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Die  zahlreichen  anderen  benutzten  Werke  sind  an  den 
betreffenden  Stellen  selbst  angegeben. 


Zu  Grunde  gelegt  wurde  die  Ausgabe  des  Roman  de 
Brut  von  Le  Roux  de  Lincy  und  die  Ausgabe  Galfrieds 
von  Monmouth  von  San-Marte. 


W.  =  Wace. 
G.    =  Galfried. 


vxXohl  kaiiiii  ein  zweites  Werk  hal  'aiil'  das  l^iteralurleben 
des  späteren  Mittelalters,  hauptsäclilich.  des  12.  und  13.  Jahr- 
hunderts, einen  solch  entscheidenden  Einfluß  ausgeübt  wie 
die  Historia  regum  Britanniae  des  Galfried  von  Monmouth. 
Dieses  in  kürzester  Zeit  berühmte  und  allgemein  verbreitete 
Geschichtswerk  erfreute  sich  der  größten  Wertschätzung- 
naturgemäß  bei  den  Briten  selber,  denen  es  eine  einheit- 
liche, zusammenfassende  Darlegung  ihrer  geschichtlichen 
Vergangenheit  brachte.  Es  fand  aber  auch  schnell  Anklang 
bei  den  siegreichen  Normannen,  die  sich  gar  gerne  als  die 
Rächer  und  Beschützer  der  Briten  gegenüber  den  Angel- 
sachsen ansahen.  Sollte  nun  aber  diese  Historia  G.s,  die  in 
der  damaligen  Gelehrtensprache,  dem  Latein,  geschrieben 
war,  Gemeingut  des  britischen  Volkes  w^erden,  so  mußte  sie 
in  die  Volkssprache  übertragen  und  zugleich  in  die  damals 
beliebte  Form  des  Epos  umgesetzt  werden.  Und  so  sehen  wir 
denn  auch  schon  früh  nach  ihrem  Erscheinen  Geffrei  Gaimar 
seine  Estorie  des  Engles  dichten,  die  jedoch  bald  von  einer 
anderen  Reimchronik  in  Schatten  gestellt  und  schließlich 
völlig  verdrängt  wurde,  dem  Brut  des  Wace.  Unsere  Auf- 
gabe ist  es  nun,  das  Verhältnis  des  Brut  zur  Historia  auf 
Grund  einer  eingehenden  Untersuchung  der  beiden  Werke 
festzustellen  und  im  besonderen  zu  prüfen,  ob  neben  der 
Historia  nicht  noch  andere  Werke  als  Quellen  benutzt  Avor- 
den  sind. 

Zwar  ist  diese  Frage  nach  den  (Quellen  des  Brut  speziell 
nach  seinem  Verhältnis  zur  Historia  G.s  schon  früher  mehr- 
fach untersucht  worden,  aber  selten  mit  der  Gewissenhaftig- 
keil.  die  eine  solche  Untersuchung  erfordert.  Zum  ersten  Male 
hat  zur  ihr  Stellung  genommen  Brial  in  der  Histoire  litte- 
r;,ire(h'  la  France  B.  X  III.S.  r)i>0(l  814),  wo  es  vom  Brutheißl: 
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„Ce  roinan  est  imiie  d'un  ouvrage  latin  de  Geoffroi  Artiir, 
archidiacre  de  Monnioiitli,  qiii  lul  l'ait  eveque  de  St.  A.sa])li 
au  pays  de  Galles,  Tan  1151..  .  C'est  sur  cel  ouvrage  .  .  . 
que  maitre  Huistace  oii  Robert  Wace  sel(jii  iioiis  composa 
le  roman  de  Brul.*' 

Ähnlich  urteilt  Amaury  Duval  ebenfalls  in  der  Histoire 
littoraire  B.  XVII,  S.  ()18  (1882),  wenn  er  sagt:  „Ce  ne  i'ut 
point  d'apres  cet  extrait  (seil,  fait  par  Henri  de  Huntingdon 
de  THistoria  reguni  Hritjuiniae),  niais  bien  d'apres  la  version 
latine  de  Geoffroi  de  Mojimouth  que  Wace  c()m])osji  son  loii«^- 
poeme  en  vers  l'ranc^ais  de  huit  syllabes.'" 

Mit  mehr  Ernst  geht  Le  Roux  de  Lincy,  der  Herausgeber 
des  Brut,  zu  Werke.  Im  Avertissement  zu  seiner  Ausgabe 
faßt  er  seine  Ansicht  folgendermaßen  zusammen:  „Certes, 
les  faits  mentionnes  dans  le  Brut  et  ceux  qui  composeut  la 
chronique  de  Geoffroi,  sont  les  memes,  et  il  y  a,  de  la  part  du 
trouvere  normand,  imitation  visible;  mais  une  foule  de 
details  dans  le  recit,  des  circonstances  autrement  rapportees, 
et  un  grand  nombre  de  points  omis  ou  differemment  racontes 
par  W^ace,  prouvent  que  si  la  chronique  latine  lui  a  servi  de 
guide,  il  est  encore  d'autres  sources,  d'autres  traditions  qui 
donnent  au  poeme  une  physionomie  particuliere  et  l'impor- 
tance  d'une  oeuvre  originale."  Nach  Le  E,oux  de  Lincy  hat 
demnach  W.  nicht  allein  die  Chronik  G.s,  sondern  noch  an- 
dere Quellen  benutzt. 

Ihm  tritt  San-Marte  (A.  Schulz)  entgegen  in  der  Ein- 
leitung zu  seiner  Ausgabe  der  Historia  regum  Britanniae 
G.s  mit  der  gerade  gegenteiligen  i^nsicht,  daß  W.  aus  keiner 
anderen  Quelle  geschöpft  habe  als  aus  der  Historia.  Die 
..foule  de  details",  meint  er,  beschränkten  sich  auf  kleine, 
eingeschobene  Zusätze,  auf  witzige  Bemerkungen,  Aufputz 
und  Ausmalung  einzelner  Szenen,  ausführlichere  Schilde- 
rung von  Waffen,  Kleidungen,  Festen  und  dergl. 

Im  I.  Band  von  Eberts  Jahrbuch  für  romanische  und 
englische  Literatur  ist  die  Frage  behandelt  von  du  Meril  in 
seinem  Aufsatz:  La  vie  et  les  ouvrages  de  Wace.  Wie  Le 
Roux  de  Lincy  urteilt  auch  du  Meril,  daß  W.  nicht  ein  ein- 


9 


Tacli  reproduzierender,  soiideiii  ein  selbj?liiiidiger,  frei  schaf- 
fender Dichter  sei;  aber  er  g-elit  weiter  als  jener,  indem  er 
behauptet,  daß  W.  überhaupt  G.  nicht  (;*ekannt  habe:  der 
Brut  sei  vielmehr  vollständig  unabhängig  von  der  Historia 
entstanden,  und  die  vielen  iihnlichkeiten  zwischen  den 
beiden  Werken  bewiesen  lediglich  eines,  nämlich  daß  ihnen 
gemeinsame  Quellen  zu  Grunde  lägen.  Aber,  fährt  er  fort, 
,,malgre  les  ressemblances  continues  qui  tiennent  au  carac- 
tere  historique  de  leurs  ouvrages  et  a  des  sources  communes, 
Wace  connait  d'importantes  traditions  que  l'eveque  de  Saint- 
Asajih  n'avait  pas  recueillies'\  und  diese  traditions  seien  die 
„vraies  traditions  du  peuple"  gewesen,  ,,dont  il  existait  deja 
au  moins  deux  versions  kymri'\ 

Du  Meril's  Meinung  wird  widerlegt  in  Eberts  Jahrbuch 
B.  IX  von  ten  Brink,  der  selbst  wieder  die  Ansicht  San- 
M arte's  vertritt. 

AVeit erhin  haben  sich  zur  Sache  geäußert  Ct.  Paris 
in  seiner  Litt4ratnre  du  moyen-üge,  S.  90  und  G.  Gröbei- 
im  Grundriß  der  romanischen  Philologie  II  635,  die  beide 
die  Historia  G.s  als  Hauptquelle  des  Brut  annehmen,  da- 
neben aber  noch  die  mündliche  Tradition  in  Betracht  ziehen. 

Endlich  ist  in  jüngster  Zeit,  als  unsere  Arbeit  bereits  in 
Angriff  genommen  war,  in  den  Romanischen  Forschungen 
B.  26  eine  Abhandlung  über  diese  Quellenfrage  erschienen 
von  Alfred  Ulbrich  unter  dem  Titel:  Über  das  Verhältnis  V07i 
Wace's  lioman  de  Brut  zu  seiner  Quelle^  des  Gottfried  von 
Monmouth  Historia  regum  Britanniae.  Diese  Abhandlung 
ist  z^A•ar  viel  genauer  und  sorgfältiger  als  die  vorhergehen- 
den, aber  immerhin  nicht  gründlich  und  nicht  erschöpfend 
genug,  um  als  abschließende  Arbeit  gelten  zu  könne]). 
Ulbrichs  Quellenforschung  ist  leider  ziemlich  resultatlos 
geblieben,  da  er  keine  einzige  Nebenquelle  des  Brut  \vM 
finden  resp.  mit  Sicherheit  hat  bestimmen  können,  vielmehr 
zu  dem  Schlüsse  gelangt,  daß  die  neben  G.s  Historia  von  W. 
eventuell  benutzten  Quellen  kaum   in   Betracht   kommen. 

Dieses  mehr  negative  Ergebnis  war  es  eben,  das  unseren 
verehrten  Lehrer,  den   leider  inzwiscluMi  verstorbenen  Herrn 
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I'rol.  Dr.  (Jröber  \<Maiilaßte,  uns  zur  Weilerfülirung  flieser 
Arbeil,  die  damals  beim  Erscheinen  der  Ulbrich'schen  Ab- 
handlung bereits  interessante  Resultate  gezeitigt  hatte,  auf- 
zufordern. Seinem  Rate  folgend  und  in  der  Überzeugung, 
daß  die  Frage  nach  den  (Quellen  des  Roman  de  Brut  nur 
durch  gründliches  Studium  des  französischen  Romans  und 
der  lateinischen  Chronik  ihre  definitive  Lösung  finden  könne, 
ha])en  wir  denn  auch  den  Brut  mit  der  Historia  nach  Form 
uiul  Inhalt  eingehend  verglichen  und  geben  hier  den  ersten 
Teil  der  Untersuchung  w  ieder,  welche  gar  oft  sehr  erschwert 
wurde  durch  die  Mangelhaftigkeit  der  Brut  ausgäbe  des  Le 
Roux  de  Lincy,  der  einzigen,  die  wir  haben,  in  welche 
Lesungen  der  verschiedensten  Hss.  ohne  jede  philolo- 
gische Kritik  aufgeuommen  sind  und  die  speziell  ihres 
kompilatorischen  Charakters  wegen  eiuen  ziemlich  unsicheren 
Text  bietet.  Bitter  not  tut  ein  kritischer  Text,  der  natürlich 
konstruiert  werden  müßte  auf  Grund  einer  genauen  Prüfung 
und  Sichtung  der  zahlreichen  Hss.,  die  sich  z.  T.  in  Paris 
und  z.  T.  in  englischen  Bibliotheken  befinden  und  über  die 
\\\v  im  großen  und  ganzen  nicht  genauer  unterrichtet  sind. 
Hiermit  gehen  wir  nun  zur  Detailuntersuchung  über, 
indem  wir  W.  Vers  für  Vers  folgen. 


P.S.  Wie  bereits  bemerkt,  beschränkt  sich  unsere 
eingehende  Untersuchung  hier  auf  einen  kleineren  Teil 
des  W. 'sehen  Werkes,  genügend,  um  uns  einen  Einblick 
in  die  Schaffensweise  des  Dichters  zu  gewähren.  Eine  das 
Ganze  umfassende,  großzügigere  Bearbeitung  des  Brut,  die 
in  den  Grundlinien  schon  ausgeführt  ist,  wird  später  er- 
folgen. 
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1 — 8    Einleiluiig.      W.    kündigi    das    Tlienia    an. 

Zu  Vers  5  isl  zu  bemerken,  daß  die  meisien  Hss.,  näm- 
lich die  Mss.  du  Roi  73  (^uige,  du  Roi  Colbeii  7515,  de  Ste- 
Genev.  d.  10,  du  Roi  7587,  du  Roi  186  suppL,  du  British  Mus. 
ja  A  XXI,  du  (^ollege  d'armes  H  XIY  ')  die  Lesung:  Quels 
ro?.s*  slati  Quans  rois  bieten,  welche  auch  ohne  Zweifel  der 
unsrigen  vorzuziehen  ist.  Dem  Dichter  kam  es  bei  der  Ab- 
fassung seines  Werkes  nicht  darauf  an,  die  britischen  Könige 
der  Reihe  nach  aufzuzählen,  ihre  Zahl  festzusetzen;  er  wollte 
vielmehr  das  Tun  und  Lassen  eines  jeden  einzelnen  unter 
ihnen  schildern  und  dadurch  seinen  Lesern  ein  klares  Ge- 
samtbild von  der  historischen  Entwicklung  Britanniens 
geben. 

In  den  Versen  7 — 8  beteuert  W.,  daß  er  der  Wahrheit 
gemäß  berichten  werde,  und  gibt  sich  ausdrücklich  als  Über- 
setzer aus;  damit  meint  er  aber  nicht,  daß  er  seiner  Vorlage 
Wort  für  Wort  folge,  abgesehen  davon,  daß  allein  schon 
der  Verszw^ang  eine  Avörtiiche  Wiedergabe  des  Originals 
ausschloß. 

Einen  andern  Text  als  unsere  Hs.  bietet  hier  das  Ms.  du 
Roi  73  Gange,  nämlich: 

Cil  reconte  la  verite 
Qni  lo  latin  a  translate ; 

siehe  Seite  XLV  und  ebenso  das  Faksimile  im  1.  Band  der 
Ausgabe.  Über  diese  Stelle  hat  ten  Brink  in  Eberts  Jahr- 
buch IX,  257  gehandelt,  der  die  Lesung  des  letzteren  Ms.  für 
besser  hält.  Der  Argumentation  ten  Brinks,  der  gerade  aus 
der  Tatsache,  daß  diese  Lesung  sich  nur  in  einem  Ms.  findet, 
ihre  Originalität  folgert,  könnte  man  mit  demselben  Rechte 
die  Behauptung  entgegenstellen,  daß  avo  13  Hss.  gegen  eine 
dieselbe  Lesung  bieten,  die  der  einen  Hs.  doch  sehr  problema- 
tisch erscheinen  muß.  Allerdings  kann  man  dem  Ms.  du 
Roi  73  Ga  den  Vorzug  vor  unserer  Hs.  nicht  absprechen,  daß 
dort  der  Zusammenhang  etwas  klarer  ist.  Jedoch  ist  auch 
unser  Text  hier  nicht  so  schwer  verständlich,  wie  ten  Brink 

1)  Cf.  die  „Description  des  Mann.scrits  qui  contieniient  le  Roman 
«le  Bi'iit"   iin   T.  B.  der  Aiis*i;abe. 
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meint:  Wer  wissen  will Maisire  Gasse  liat  das, 

nänilii'li  die  Geschichte  der  englischen  Könige,  bearbeitet. 
Zudem  ist  es  wahrscheinlich,  daß  W.  nicht  erst  in  der  Mitte 
V.  i]H\)\)  oder  K^^gen  Endo  v.  Ki  088  des  Werkes  sich  seinen 
Lesern  vorstellte,  sondern  gleich  am  Anfang  und  dann  am 
Ende  gleichsam  zur  Schluß  Verbeugung  sich  dem  Leser  noch 
einmal  nannte,  so  daß  das  ganze  Epos  hübsch  von  den  beiden 
Autorschartsangaben  eingerahmt  ist: 

V.   7  Maistre  Gasse  Tu  tranlate  und 

V.  15300  Fist  maistre  Gasse  cest  romans. 

Eine  sichere  Entscheidung  jedoch  kann  hier  nur  nach  Kennt- 
nis sämtlicher  Varianten  und  des  Wertes  der  einzelnen  Ms. 
getroffen  werden. 

9—214:  G.  1  :]. 

W.  hat  das  2.  Kapitel  G.s,  die  Beschreibung  Britanniens, 
ganz  weggelassen,  weil  er  die  Kenntnis  Britanniens  bei 
seinen  Lesern  voraussetzte,  speziell  bei  Eleonore  von  Poitou, 
der  er  ja  das  Werk  widmete. 

9 — 36  Zerstörung  Troias.     Aeneas'  Fahrt  nach  Italien. 

W.  beginnt  seine  Erzählung  mit  einem  Auszug  aus 
Yergils  Aeneis.  Die  kurze  Angabe  G.s:  „Aeneas  post  Troja- 
num  bellum,  urbis  excidium  cum  Ascanio  diffugiens, 
Ttaliam  navigio  adivit,"  führt  er  w^eiter  aus,  indem  er  sie 
durch  Lesefrüchte  aus  der  Aeneis  ergänzt,  deren  Angaben 
er  teils  direkt  übernimmt,  teils  mehr  frei  aus  dem  Gedächt- 
nis wiedergibt. 

9  Gehört  dieser  Vers,  zu  dessen  Entstehung  auch  das 
Bedürfnis  eines  Reimes  zu  conqiiise  beigetragen  hat,  zum 
vorhergehenden  Satz  oder  zum  folgenden?  Es  liegt  auf 
der  Hand,  daß,  wenn  wir  in  v.  7 — 8  die  Lesart  des  Ms. 
Cange   73   aufnehmen,   diese  Frage   überflüssig  ist   und   wir 

den  A^ers  zum  folgenden: 

Qant  Griu  orent  Troie  conquise 
ziehen.  Entscheiden  wir  uns  aber  für  die  Lesart  unseres 
Ms.,  so  ist  ein  Zweifel  vollauf  berechtigt,  da  wir  auch  dann 
einen  guten  Sinn  erhalten,  wenn  wir  den  Vers  9  mit  dem 
vorhergehenden  verbinden,  nämlich:  Maistre  Gasse  hat  es 
übersetzt,  Er,  der  die  Wahrheit  erzählt,  So  wie  das  Buch  es 
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berichh't.  Diese  beiden  Verse  reimen  ;il)er  nichl.  und  \\\v 
hätten  dann  hier  eine  Reimbrechung  d.  li.  (U^.n  Fall,  daB 
2  Verse,  die  nicht  denselben  Reim  aufweisen,  inhaltlich  zu 
einem  Ganzen  verbunden  sind.  Wie  stellt  sich  aber  W. 
zum  acht  silbigen  Reimpaar  und  wie  verhält  er  sich  speziell 
zur  Reimbrechung?  Diese  Frage  hat  Otto  Borrmann  unter- 
sucht in  seinem  Aufsatz:  Das  kurze  Tkeimpaar  hei  Chrestien 
von  Troyes'^)  und  festgestellt,  daß  W.  an  der  alten  Technik 
festhält  d.  1).  meistens  Ij^rische  Reimpaare  und  epische 
Reihen  verwendet  und  nur  selten  Reimbrechung  zuläßt  (3 
Brechungen  auf  100  Verse). '^)  Auf  Grund  dieser  Borr- 
mannschen  Feststellung  werden  wir  hier,  wo  ein  zwingender 
Grund  zur  Annahme  einer  Reimbrechung  nicht  vorliegt, 
unsern  Zweifel  heben,  indem  wir  v.  9  mit  v.   10  verbinden. 

binden. 

Si   com   li   livres   le   devise 

slelll  dann  den  Übergang  zum  Thema  dar,  wie  ja  auch  sonst 
ähnlich  lautende  Formeln  sich  vielfach  in  Einleitungen  und 
Übergängen  finden;  cf.  die  entsprechende  Stelle  im  Mün- 
chener Brut,  V.  91—92: 

Si  cum  Tystorie  nos  devise, 

Quant  Menelaus  out  Troie  prise   — . 

W.  weist  hier  noch  einmal  auf  seine  Vorlage  hin,  wohl  um 
die  Garantie  für  die  Richtigkeit  des  Mitgeteilten  dieser  zu 
überlassen  oder  um  seinen  Erzählungen  eine  größere  Glaub- 
würdigkeit zu  verleihen.  Solche  Quellenhinweise  bieten  für 
eine  Quellenuntersuchung  im  allgemeinen  ein  sehr  zweifel- 
haftes Material.  Wir  werden  wohl  annehmen  dürfen,  daß 
W.  hier  wirklich  auf  seine  (Quelle  hinweisen  Avollte;  vielfach 
aber  dürfen  wir  diesen  und  ähnlichen  Hinweisen  auf  Quellen 

1)  RomanifHche  Forschungen,  hrs"-.  von  K.  Vollmöller,  B.  25. 
8.  :520f. 

2)  Borrmann  sieht  den  Grund  für  das  Überwiegen  der  alten 
Technik  bei  W.  im  Gegensatz  zu  Chrestien  de  Troyes  darin,  daß  .,W. 
in  England  schrieb  und  infolgedessen  von  der  neuen  Strömung,  die 
sich  in  Frankreich  schnell  den  Versroman  eroberte,  wenig  berührt 
wurde."  Woher  allerdings  der  Verfasser  weiß,  daß  W.  in  England 
dichtete,  wo  uns  doch  jede  Nachricht  hierüber  fehlt,  bleibt  ein  Rätsel 
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küinr  ^roBe  IkMleulim^  heiniessen;  denn  „bekanntlich  })flog- 
ten  die  initlelalterliehen  Epiker  auch  da,  wo  sie  wirklicli 
einmal  selbst  produktiv  gewesen  waren,  sich  auf  irgend- 
welche (Quellen  zu  ])eruten,  manchmal  allerdings  nur,  um 
einen  Reim  zu  bilden,  oll  aber  auch,  um  ihren  Erfindungen 
<j|:r()ßeren  Kredit  zu  verschafi'en  oder  auch,  um  sich  den 
Schein  der  Grelehrsamkeit  zu  geben"  (Körting,  Die  Quellen 
des  Boman  de  Ron,  8.  2).  —  So  ist  die  ganze  Quellenangabe 
G.s  im  1.  Cap.  der  Historia  eine  dreiste  Erfindung  ;0  ^^^ 
finden  sich  auch  in  dem  hier  behandelten  Teile  des  Brut 
noch  andere  Stellen,  wo  von  Benutzung  quellenmäßiger 
Werke  die  Rede  ist,  so  z.  B.: 

V.  940    Ainsi  com  nous  le  lison, 

V.  946    Si  come  je  la  truis  escrite,    U.  a. 

Im  Roman  de  Rou  sind,  wie  Körting  in  seiner  Disser- 
tation festgestellt  hat,  ähnliche  Beteuerungen  vielfach  vor- 
handen; auch  im  Münchner  Brut,  den  wir  zum  Vergleich 
herbeigezogen  haben,  sind  solche  Hinweise  nicht  selten  in 
Einleitungen  bezw.  Übergängen,  so  z.  B.: 

V.   1   Si  cum  Tum  trueve  en  mappemunde, 

V.   91  Si  cum  Tystorie  nos  devise, 

V.   3711   Si  cum  divisent  les  hystories; 

ferner  v.  1830,  1848,  1906,  1918  u.  s.  f. 

10 — 13  Die  kurze  Zeitangabe  G.s:  „post  Trojanum 
bellum"  führt  W.  dadurch  weiter  aus,  daß  er  zugleich  die 
Entstehung  und  den  Ausgang  des  trojanischen  Krieges  mit- 
teilt; diese  Kenntnis  hatte  er  aus  Vergil  gewonnen,  wo  an 
zwei  Stellen  vom  Raube  der  Helena  durch  Paris  die  Rede 

ist,  nämlich 

Aen.  I  651—652: 

ornatus  Argivae  Helenae;  quos  illa  Mycenis, 

Pergama  cum  peteret  inconcessosque  hymaeneos, 

extulerat  — 

und  Aen.  VII  364: 

An  non  sie  Phrygius  penetrat  Lacedaemona  pastor 
Ledaeamque  Helenam  Trojanas  vexit  ad  urbes. 


i)  Cf.Heeger,  Die  Trojanersage  der  Britten,  Diss.  München.  1886.  S.  70. 
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14 — IT)  eiitsprechea  (J.s:  ,,url)is  exciclium  dürugiens". 
Die  Zerstörung  Trojas  ist  austulirlich  geschildert  Aen.  II 
298—767. 

a  qiielque  paine]  passender  Zusatz  des  W.,  der  sich  da 
wohl  an  die  Schilderung  der  Flucht  des  Aeneas  aus  Troja 
in  der  Aeneis  11   700  H'.  erinnerte. 

18  Zusatz  des  \\^,  der  ausdrücklich  hervorheben  will, 
daß  Aeneas  zur  Zeit  seiner  Flucht  außer  Ascanius  keine 
Kinder  hatte,  während  ihm  später  von  Lavinia  ein  zweiter 
Sohn   geboren   wurde. 

19 — 27      Das:  ,,ltaliam  navigio  adivif'  der  Vorlage  ver- 
anlaßte  W.  zu  einer  breiteren  Schilderung  der  Seefahrt  des 
Aeneas,    die    lediglich    zusammengewoben    ist    aus    Erinne- 
rungen an  Vergils  Aeneis,  und  zwar: 
19—20    er.   Aen.   11.   796  fF.: 
Atque   hie   ingentem    comitum   adfluxisse    novorum 
Invenio   admirans   numerum,   matresque   virosque, 
Collectam  exilio  pubem,  miserabile  volgus. 
Undique  convenere,  animis  opibusque  parati 
In   quascuraque  velim  pelago   deducere  terras. 

vint  nes]     Diese  Zahlenangabe  stammt  aus  Aen.  1  381 : 
Bis  denis  Phrygium  conscendi  navibus  aequor. 

22—23  hat  L.  R.  d.  L.  aus  dem  Ms.  de  Ste-Gen.  J,  f. 

10  hertibergenommen;   die  Lesart  unseres  Ms.: 
Maint  grant  peril,  maint  grant  tourment 
Maint  graut  peril  11  estut  traire  — 

hat  er  ersetzt  durch  die  Lesart  des  Ms.  de  Ste-Genevieve: 
Maint  grant  peril,  maint  grant  tourment 
Et  maint  travail  li  estut  traire.  — 

Wohl  gehl  dadurch  im  dritten  Gliede  die  Reinheit  der 
Anapher  maint  grant y  durch  die  W.  die  Darstellung  zu  be- 
leben suchl,  verloren;  aber  auf  die  Reinheit  derartiger  Ana- 
phern legt  der  mittelalterliche  Dichter  keinen  besonderen 
Wert;  zudem  l'ällt  die  unangenehm  wirkende  Wiederholung 
desselben  Substantivs  (peril)  weg,  und  endlich  bietet  auch 
das  Ms.  du  Roi  73  Cange,  wie  aus  dem  Faksimile  im  1.  B. 
der  Ausgabe  von  L.  R.  d.  L.  zu  ersehen  is1.  die  Lesai-1: 
Et  maint  travail  li  estut  traire  — . 
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CJleichsam   ciiu'   Be.stiit iMuiiy  «•ilijilt   diese  J.e.sart    in  «leii   \'er- 
seii  ;^1    -32,  wo  es  ebenfalls  heißt: 

Mainte  fi^rant  raer  a  trespassee 
Et  mainte  terre  avironee. 

'2f) — 20  Zusätze  dv>^  W.;  abgesehen  (hivon,  daß  es  lür 
den  Kleriker  hier,  wo  von  Italien  die  Rede  ist,  ganz  beson- 
ders nahe  liegen  mußte,  die  Stadt  Rom  zu  erwähnen,  so 
dürfte  W.  diese  beiden  Verse  doch  hauptsächlich  deshalb 
hinzugefügt  haben,  um  sein  Publikum  über  die  Lage  des 
dem  Reimzwang  seinen  Namen  verdankenden  Ifaire  aufzu- 
klären. 

-" — -^    'iigt    W.   ebenfalls   zur  Belehrung  seiner  Leser 

hinzu. 

29 — 86  Wiederholung  dessen,  was  schon  in  den  Versen 
21—26  gesagt  ist;  offenbar  verweilt  der  Dichter  gerne  bei 
dem  seine  Phantasie  anregenden  Gedanken  an  die  gefahr- 
volle Reise  des  Aeneas.  —  Zur  Belebung  der  Erzählung 
wendet  W.  in  den  Versen 

29 — 30  die  Anapher  mit    muH, 

31—32  die  Anapher  mit  mainte  an. 

34  terre  plente'ivej  stammt  aus  der  Aeneis  1  531  oder 
III  164  (beide  lauten  gleich): 

Terra  antiqua,  potens  armis  atque  ubere  glaebae; 

ferner  VII  262: 

—  Non  vobis  rege  Latino 

Divitis  über  agri  Trojaeve  opulentia  deerit. 

35  aus  Aen.  VII  30  ff  : 

—  Hunc    inter   fluvio    Tiberinus    amoeno 
Verticibus  rapidis  et  multa  flavus  arena 
In  mare  prorumpit. 

Von  den  verschiedenen  Lesarten  ist  die  des  Ms.  du  Roi 
73   Gange  die  beste:    Toivres. 

36  fügt  W.  aus  Eigenem  hinzu;  vielleicht  auch  Erinne- 
rung an  Aen.  VIII  c.  86 — 100  oder  auch  337^ — 361,  wo  von 
der  Lage  Roms  die  Rede  ist. 
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r>ieöe  Stelle  i) — 36  isl  ein  schönes  Beispiel  da  für,  wie 
\\\  bemüht  ist,  den  kurzen  Bericht  G.s  auszuschmücken  und 
lel/iiafter  zu  gestalten. 

87 — 156  Die  Trojaner  in  Latium:  Aeneas,  Ascanius, 
Silvius  Postumus:  Geburt  des  Brutus;  Tod  seines  Vaters; 
seine  Verbannung  und  Flucht  nach  Griechenland. 

38 — 48  geben  die  Angabe  G.s  wieder:  „Ibi  cum  a  Latinu 
rege  honorifice  receptus  esset";  W.  teilt  mit,  auf  welche  Weise 
diese  ehrenvolle  Aufnahme  sich  äußerlich  kundtat,  und  zieh1 
hierzu  auch  wieder  die  Aeneis  zu  Rate. 

38  aus  Aen.  VII  46: 

• —  Rex  arva  Latinus  et  urbes 

Jam  senior  longa  placidas  in  pace  regebat. 

39 — 40  Erweiternde  Zusätze  des  W.;  auf  den  Reich- 
tum und  die  Macht  des  Latinus  ist  in  der  Aeneis  mehrfach 
hingewiesen,  z.  B.  VII  170  ff.:  Schilderung  des  Palastes^ 
VII  274  ff. :  Schilderung  der  Rosse  und  Wagen; 

ferner  XII   23: 

—  nee  non  aurumque  animusque  Latino  est, 

und  XII  161—164: 
Interea  reges,  ingenti  mole  Latinus 
Quadrijugo  vehitur  curru,  cui  tempora  circum 
Aurati  bis  sex  radii  fulgentia  cingunt, 
Solls  avi  specimen. 
Im  übrigen  siehe  v.  842. 

40  Die  Angabe,  daß  Latinus  alt  gewesen  sei,  findet 
sich  in  der  x4.eneis  VII  45 — 46: 

—  Rex  arva  Latinus  et  urbes 

Jam  senior  longa  placidas  in  pace  regebat. 

42 — 49  Zusätze  aus  der  Aeneis,  und  zwar 

42—43  Erinnerungen  an  VII  229  ff.: 

Dis  sedem  exiguam  patriis  litusque  rogamus 

Innocuum  et  cunctis  undaraque  auramque  patentem. 

und  an  VII  261—262: 

—  Ne  vobis  rege  Latino 
Divitis  über  agri  Trojaeve  opulentia  deerit. 
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14  aus  Aeii.   \'II   .'>()-    57: 

'rurmis,  avis  alavisque  poleiis,  quem  re^^ia  (^oniuiix 

Adiuiiy;!  ^(MHMUin  niiro  proijcrabiil   jiiiioic. 

und  \'ll  :u:i    :^^.J: 

(elsa  pcfil   tacil  iiiihjUl*  ohsedil   liineii  Aiualae 
(^uani  super  adveulu  Teucrum  Turuique  hymenaeis 
Femiueae  ardentem  curaequo  iraeque  coqueljant. 
er.   ferner  die  Rede  der  Araata  YJl  35!)  11'.: 
Exulil)usne  dalur  ducenda  Lavinia  Teucris, 
O  y-enitor,   nee  te  miserel  gnataeque  luique? 
Nee  uiatris  miseret,  quam  primo  aquilone  relinquet 
Perfidus  alta  pelens  abducta  virgine  praedo? 
An  non  sü;  Plirygius  penetrat  Lacedaemona  pastor 
Ledaeajnque  Helenam  Troianas  vexit  ad  urbes? 
(^uid  lua  sancta  fides?  quid  eura  anliqua  tuorum 
Et  eonsanguineo  totiens  data  dextera  Turiio? 
Si  gener  externa  petitur  de  gente  J^alinis 
Idque  sedet  Faunique  premunt  te  iussa  j)arentis, 
Omnem  equidem  sceptris  terram,  quae  libera  nostris 
Dissidel,  exlernam  reor  et  sie  dicere  divos. 
Et  Turno,  si  prima  domus  repetatur  origo, 
Inachus  Acrisiusque  patres  mediaeque  Mycenae. 

45  aus    Aen.    YJI    268  ff.: 

Est  mihi  iiata,  viro  gentis  quam  iungere  nostrae 
Non  patriü  ex  adyto  sortes,  nee  i)lurima  coelo 
Monstra  sinunt;  generös  externis  adfore  ab  oris 
Hoe  Latio  restare  canunt,  qui  sanguine  nostrum 
Nomen  in  astra  ferant.     Hüne  illum  j)oscere  lata 
Et  reor  et,  siquid  veri  mens  augurat,  opto. 
und  XII  31: 
Promissam  eripui  genero,  arma  impia  sum]3si. 

46  Leicht  erklärlicher  Zusatz  des  W.;  da  Latinus  keinen 
Sohn  hatte,  mußte  natürlich  das  Königreich  an  den  Schwie- 
gersohn fallen. 

47  fast  wörtlich  aus  Aen.  VII  50: 
Filius   huic    fato   di\um   prolesque   virilis 
Nulla   fuit  — 
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48  ist   dum    Hodürrnis  eines  Keimes  zu   roi  enl sprangen 
und  wiederholt  inlialtlieh  die  Verse  45  und  46. 

49  fügt  W.  aus  Eigenem  hinzu;  er  schließt  dies  wohl 
d.iraus,  daß   sie   viel  umworben  war;   cl".   Aen.   VII  54: 

Mulli  illani  magno  e  Latio  totaque  petebant 

Ausonia.  — 

51 — 110  In  diesen  Versen  ist  G.  kaum  benützt;  dem 
Dichter  standen  hier  offenbar  andere  Quellen  zur  Verfügung, 
als  deren  wichtigste  wir  anfänglich  neben  der  Aeneis  die 
C'hronik  des  Eusebius  ^)  ansahen,  natürlich  in  der  Über- 
setzung des  Hieronymus,  da  W.  wohl  kein  Griechisch  ver- 
stand; aber  wenn  auch  Hieronymus  dem  W.  nicht  unbekannt 
gewesen  zu  sein  braucht,  so  war  doch  nicht  er  selbst  die 
Quelle,  sondern  ein  anderes  Werk,  in  dem  sich  allerdings  die 
Hieronymusangaben  Avörtlich  wiederfinden,  nämlich  die 
Historia  mhcella.  Diese  Historia  miscella  wird  einem  ge- 
wissen Landulf  Sagax  (9.— 10.  Jh.)  zugeschrieben  und 
war  im  Mittelalter  stark  verbreitet.  Wie  bereits  be- 
merkl,  geht  sie  in  dem  hier  in  Betracht  kommenden 
Teile  an  mehreren  Stellen  auf  Hieronymus  zurück; 
jedoch  nicht  unmittelbar,  sondern  durch  Vermittlung 
des  Langobardenhistorikers  Paulus  Diaconus,  aus  dessen 
Historia  Bomana^)  sie  hervorging.  Diese  Historia  Romana 
fußi  selber  w^ieder  auf  dem  Breviarium  des  Eutrop,  2)  das 
Paulus  Diaconus  durch  Aurelius  Victor,  Jordanis,  Oro- 
sius  und  andere  Geschichtswerke  erweiterte  und  ergänzte 
(Gröl)er,  Grundriß  2,  1.  iso).  Dem  Breviarium  des  Eutrop, 
das  mit  der  Gründung  Roms  durch  Romulus  und  Remus 
beginnend  die  Geschichte  Italiens  vor  der  Langobardenzeit 
liehandelt,  hat  Paulus  eine  Urgeschichte  Italiens  voraus- 
geschickt, die,  wie  Hans  Droysen  in  seinem  Aufsatz:  Die 
Zusammensetzimg  der  Historia  Romana  des  Paulus  Diaconus 
in  den  ,, Forschungen  zur  deutschen  Geschichte"  XV  167  fest- 
gestellt hat,  zum  größten  Teil  aus  wörtlichen  Excerpten  der 
liieronymianischen  f'hronik  besieht.    Landulf  Sagax  hat  nun 

ij  Eusehi  chronicorum  lihri  duo ;  od.  A.  Schoone.  Bd.  l.    1875. 

2)  Hrs^-.vonH.  Droysen  in:  Monumenta  Germaniae Ilisiorica  IT,  1S71). 
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Avieder  die  Historia  Romaiia  —  wenigstens  in  den  ersten 
Kapiteln,  die  hier  in  Betracht  kumraen  —  wortlich  al)^e- 
schrieben  und  nur  kleinere  Einschiebungen  jiremachl.  So 
ist  es  zu  erklären,  wenn  wir  in  der  Historia  niiscella  viellacli 
genau  denselben  Text  finden  wie  in  der  f'lironik  des  Hiero- 
Jiymus.  Xun  aber  gilt  es  zu  entscheiden,  aus  welchem  von 
diesen  drei  an  den  gemeinsamen  Stellen  denselben  Text  bie- 
tenden Werken  W.  seine  Angaben  nahm;  er  konnte  ja  zwei 
oder  alle  drei  Werke  gekannt  haben.  Die  folgende  Unter- 
suchung dürfte  wohl  keinen  Zweifel  darüber  lassen,  daß  die 
Historia  miscella  die  von  W.  benutzte  Quelle  ist.  Dies  er- 
gibt sich  vor  allem  daraus,  daß  W.  zwei  Mitteilungen  macht, 
die  sich  weder  bei  Hieronymus  noch  bei  Paulus  Diaconus, 
wohl  aber  in  der  Historia  miscella  finden,  nämlich  die 
Angabe  der  Genealogie  der  Creusa  und  die  Geschichte  von  den 
trojanischen  Göttern,  die,  nach  Alba  gebracht,  wieder  in  ihr 
altes  Heiligtum  nach  Lavinium  zurückkehren  v.  85  und 
97  ff.  Beides  konnte  W.  zwar  auch  bei  Yergil  und  Servius 
bezw.  bei  Valerius  Maximus  gefunden  haben;  es  ist  jedoch 
wenig  wahrscheinlich,  daß  er  seine  Schilderung  aus  meh- 
reren ganz  verschiedenen  Quellen  schöpfend  mühsam 
zusammengetragen  hat;  viel  mehr  spricht  dafür,  daß  er  diese 
ganze  Geschichte  von  der  Turnusepisode  an  bis  zum  Tode 
des  x\scanius  einer  einheitlichen  Quelle  entnommen  hat. 
J)aß  die  Historia  miscella  diese  einheitliche  Quelle  ist,  geht 
auch  daraus  hervor,  daß  W.  dieselbe  z,  T.  wörtlich  über- 
setzt hat;  die  Anlehnung  an  sie  geht  soweit,  daß  sie  in 
gewissen  Fällen  festzustellen  gestattet,  Avie  der  ursprüng- 
liche Text  bei  W.  gelautet  haben  muß. 

Nebenbei  sei  darauf  hingewiesen,  dai3  die  Historia  mis- 
cella auch  eine  Quelle  des  Münchener  Brut  ist,  der  sich  unter 
anderm  auch  in  den  Regierungsdaten  der  Könige  und  in  der 
Genealogie  des  Brutus  genau  an  sie  hält,  während  W.  hierin 
von  ihr  abweicht. 

Dieses  Resultat,  daß  die  Historia  miscella  hier  die 
Quelle  des  Brut  ist,  durften  wir  von  vornherein  erwarten,  da 
dieses  Werk  als  das  jüngste  von  den  drei  Genannten  dem  W. 
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/eil  lieh  am  niiohsleu  lag-  und,  wie  bereits  l)emerk1.  im  Miltel- 
nlfor  allg'enieiu  bekannt  und  viel  gebraucht  war. 

Trotzdem  bleibt  auch  hier  G.  die  Unterhige,  das  Funda- 
ment, aui'  (bis  sich  W.  stützt.  Unser  Dichter  benutzte  die 
Historia  miscella  nur  deshalb,  weil  er  seinen  Lesern  die 
Anfänge  der  Trojanerherrschaft  in  Latium  etwas  ausführ- 
lich beschreiben  wollte,  und  die  Historia  miscella  eingehen- 
der darüber  berichtet  als  Cr.  Daß  er  sich  aber  auch  hier 
an  G.  hält,  das  beweist  vor  allem  die  Tatsache,  daß  W.  an  den 
Stellen,  wo  G.  und  Historia  miscella  in  ihren  Angaben  von- 
einander abweichen,  sich  für  G.  entscheidet.  So  z.  B.  schließt 
er  sich  in  der  Namengebung  ganz  an  G.  an;  er  sagt  nichts 
davon,  dal^  Ascanius  den  Beinamen  Julius  hatte  (H.  m.  I  2: 
.,Ascanius,  qui  et  Julius"),  w^eil  auch  G.  nichts  derartiges 
berichtet;  bei  ihm  heißt  der  Sohn  des  Ascanius  wie  bei  G. 
,,Silvius",  nicht  ,, Julius"  wie  in  der  H.  m.  I  2:  „Deinde 
Ascanius  .1  u  1  i  u  m  filium  procreavit".  Selbstverständlich 
übergeht  W.  die  hieran  sich  anschließende  Bemerkung  der 
Historia  miscella:  „a  quo  familia  Juliorum  orta  est";  auch 
den  Grund,  weshalb  Ascanius  seinen  Bruder  statt  seines 
Sohnes  zu  seinem  Nachfolger  ernannte  —  H.  m.  12:  „Par- 
vulus  quia  necdum  regendis  civibus  idoneus  erat"  —  er- 
wähnt W.  ebensowenig  wie  G. 

Daß  W.  die  Historia  miscella  hier  nur  deshalb  benutzte, 
weil  sie  ihm  detailliertere  Angaben  bot  als  G.,  zeigt  sich 
auch  darin,  daß  er  den  Anfang  der  Aeneasgeschichte,  wo 
die  H.  m.  nicht  ausführlicher  ist  als  G.,  nicht  aus  ihr,  son- 
dern aus  G.  schöpfte;  in  der  Tat  läßt  er  bis  zu  Vers  50  die  H. 
m.  unberücksichtigt,  was  ein  Vergleich  von  G.  und  H.  m.  mit 
W.  leicht  erkennen  läßt.  Zunächst  hätte  W.,  wäre  er  der 
Historia  miscella  gefolgt,  den  Ascanius  hier  nicht  genannt 
und  die  Fahrt  des  Aeneas  gar  nicht  oder  nur  ganz  kurz 
erwähnt;  er  hätte  geschwiegen  von  der  ehrenvollen  Auf- 
nahme des  Aeneas  bei  Latinus  und  auch  den  Grund  des 
Kampfes  zwischen  Aeneas  und  Turnus  nicht  angegeben: 
dann  aber  hätte  er  uns  einerseits  über  die  Genealogie  des 
Aeneas    (H.    m.:    ..Veneris   et    Anchisae    filius")   und    andrer- 
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seils  über  die  Dauer  der  Reise  nach  Italien  (H.  in.:  „ad 
llaliara  venit  ainio  tertio  post  Trojae  excidium")  unterrichtet. 
—  Und  nunmehr  kehren  wir  zur  Einzeluntersuchung  zurück, 
die  das  oben  Gesagte  im  einzelnen  nachweisen  wird. 

^1 — 59  entsprechen  der  G.-Angabe:  ..invidit  Tiiiiius" 
und  geben  den  Grund  dieser  invidia  an. 

>)\  Diese  Kenntnis  konnte  W.  unmittelljar  aus  der 
Aeneis  gewonnen  oder  als  Reminiszenz  bell  alten   haben. 

Cf.   Aen.   VII    55: 

—  petit    ante    alios   pulcherrimus   oranes 

Turnus; 

ferner  Aen.  VII  365 — 366: 

Quid  tua  sancta  fides?     Quid  cura  antiqua  tuorum 

Et  consanguineo  toties  data  dextera  Turno? 
Die  Annahme  liegt  jedoch  näher,  daß  diese  Brutstelle  bereits 
auf  dBr  Historia  miscella  I  2  basiert,  wo  von  Lavinia  als  der 
Verlobten  des  Turnus  die  Rede  ist:  ,,Cum  Turno  ....  dimi- 
cans  eum  interemit  eiusque  sponsam  Laviniam  ....  in 
coniugium  accepit.".  —  Dies  ist  eine  der  Stellen,  die  wört- 
lich aus  der  Historia  Romana  des  Paulus  Diaconus  herüber- 
genommen sind. 

52  G.  sagt:  ,,Rutulorum  rex."  Wenn  W.,  um  sich  sei- 
nen Lesern  verständlich  zu  machen,  den  in  der  Königszeit 
verloren  gegangenen  Namen  , .Rutuli"  einfach  durch  Toscane 
ersetzt  hätte,  so  wäre  das  geographisch  nicht  ganz  richtig 
gewesen,  da  die  Rutuler  in  Latium.  nicht  in  Tuscien  wohn- 
ten; aber  diese  Stelle  zeigt,  daß  W.  wohl  eine  Quelle  kannte, 
die  ihm  den  Namen  Toscane  bot,  und  wenn  wir  dann  in  der 
Historia  miscella  lesen:  ,,Aeneas  cum  Turno,  Dauni  Tus- 
corum  regis  filio,  dimicans",  so  werden  wir  keinen 
Augenblick  daran  zweifeln,  daß  unser  Toscane  auf  dieses 
„Tuscorum  regis"  der  Historia  miscella  zurückgeht.  x\uch 
diese  Stelle  findet  sich  bereits  in  der  Historia  Romana. 

54  Rices  hom  erl]  Zusatz  des  W.;  stehendes  Epitheton 
für  Fürsten.     Inhaltlich  cf.  Aen.  VII  56: 

Turnus,  avis  atavisque  potens  — ; 
siehe  auch  v.  842. 
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,')4 — r)»')  sind  eben  fjills  Kriiiii(Mini<.v<'n  ;iii  dio  Afucis.  /.  B. 
VII  421  ff.: 

Turne  lol   incassiini  lusos  palierc  lahores 

El  Ina  Dardaiiiis  transcribi  sceptra  colonis? 

Rex  tibi  conjugiiim  et  quaesitas  sangiiiiie  dites 

Abnegai  exteriiusque  in  regnnni  quaerilnr  liei'es. 

-A\    Vi.  Aen.  VIT  462: 

Saevit  amor  l'erri  et  seelerata  immania  bcdli 

Tra  super. 

Ygl,    ferner   XI  486: 

(■ing-itur  ipse  furens  certatim  in  proelia  Turnus. 

Hingewiesen  sei  noch  auf  eine  Stelle  im  Serviuskom- 
nientar  zur  Aeneis  VT  760,  die  W.  vielleicht  gekannt  hat: 
..xAeneas,  ut  Cato  dicit,  simul  ac  venit  ad  Italiam  Laviniam- 
(|ue  accepit  uxorem:  propter  (luod  Turnus  iratus,  tani  in 
Latinum,   (|uam   in    Acneam  bella  suscepit." 

rjrant  dol  eu  otj  Zusatz  des  Dichters,  der  durch  den 
nächsten  A^ers  begründet  wird;  auf  die  Liebe  des  Turnus  zu 
Lavinia  ist  in  der  Aeneis  XTT  70  hingewiesen: 

Illum  turbat  amor  figitque  in  virgine  vultus. 

08  Zusatz  zur  Begründung  des  iries  en  fu;  die  Stellen 
in  der  Aeneis.  die  hier  als  Quellen  in  Betracht  kommen,  sind 
dieselben  wie  v.  ol;  dazu  Aen.  XIT  28 — 31: 

Victus  amore  tui,  cognato  sanguine  victus 

(/onjugis  et   maestae  lacrimis,  vincla  omnia  rupi: 

Promissam  eripui  genero,  arma  impia  sumpsi. 

61  Von  W.  passend  hinzugefügt;  Erinnerung  an  die 
Kampfesschilderung  in  der  Aeneis,  wo  mehrmals  von  der 
Tapferkeil  nnd  Stärke  des  Turnus  die  Rede  ist,  z.  B.  XTl 
19—20: 

O  praeslans  animi  iuvenis.  quanluni   ipse   feroci 

\'^irtute  exsuperas  — : 

cf.   ferner  XT  441: 

Tnrnns   cgo,   liaud   nili    velcruni    virUile   stn-undus; 
vgl.    auch    die    Schilderung   des   Kampfes    mit    Aeneas    XTl 
804  ff. 
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62 — 64  wieder  nacli  G.:  „pereniptoque  Tiiriio,  regniun 
lialiae  et  Laviiiiain,  tiliaiii  Latini,  esl   adeplus/' 

65 — 66     Erweil eriule  Zusätze  des  W. 

67 — 68  Übergang  zum  rolßfoiidcu:  zwecks  klarer  Dar- 
stclluug*  von  W.  hinzugeluyl. 

(;9  (juutre  cmsj  (1.  hal  keine  Zaiilaugabe.  Die  Hss. 
^ehen,  wie  L.  E.  d.  L.  in  der  Anmerkung-  mitteilt ,  iiier  aus- 
einander. Unser  Ms.  hatte  vesqni  cinquante  ans;  i'ür  diese 
Lesart  sprich!  «»11  r  nichls.  Der  Herausgeber  hat  dafür  die 
Lesart  des  Ms.  du  Roi  T^L")  Coli),  und  des  Ms.  suppl.  franc,'. 
180  eingesetzt,  wohl  deshalb,  weil  die  von  ihiH-n  genannlc 
Zahl  4  der  in  der  Historia  Britonum  >?  1  1  ( Aeueas  autem 
regnavit  tribus  aunis  apud  Latinos),  in  Vergils  Aeneis  I  265 
l>is  2i^^  (Tertia  dura  Latio  regnantem  viderit  aestas),  in  der 
hieronyraianischen  Chronik  Fl  55  (Latinos  .  .  .  regnavit 
Aeneas  annis  tribus)  und  in  der  Historia  miscella  T  2  (reg- 
navit igitur  Aeneas  Latinis  annis  tribus)  angegeben,  näm- 
lich 3,  am  nächslen  kam.  Hat  nun  W.  selber  quatre  ge- 
schrieben, indem  er  sich  etwa  sagte,  daß  Aeneas,  wenn  er 
drei  volle  Jahre  regiert  habe,  erst  im  vierten  gestorben  sein 
könne,  oder  haben  wir  hier  Handschriftenverderbnis?  Letz- 
teres scheint  eher  der  Fall  zu  sein;  in  der  mangelhaften 
Form,  wie  der  Vers  69  in  den  Mss.  du  Roi  7515  Colb.  und 
suppl.  franQ.  180  steht,  stammt  er  sicher  nicht  von  W.;  denn 
zunächst  vermeidet  unser  Dichter  den  Hiatus  i  +  i,  und  dann 
hat  der  Vers  eine  Silbe  zu  wenig.  Es  ist  vor  allem  zu 
beachten,  daß  die  Zahlenangaben  nicht  ausgeschrieben  zu 
werden  pflegten,  sondern  der  Text  jedenfalls  ITII  schrieb; 
eine  Verwechslung  mit  III  war  daher  leicht  möglich. 
Man  müßte  allerdings,  um  etwas  genaueres  über  die  ur- 
sprüngliche Zahlangabe  aussagen  zu  können,  die  Varianten 
der  einzelnen  Handschriften  kennen.  ^) 

1)  Da  es  immerhin  wünschenswert  wäre,  daü  eine  Quelle  ge- 
funden würde,  welche  die  Zahl  4  aufwiese,  haben  wir  auch  zum 
Vergleich  den  etwas  jüngeren  Roman  d'Eneas  daraufhin  untersucht ; 
seine  diesbezüglichen  Angaben  aber  geben  keinen  genauen  Anfschluß 
über  die  Regierungszeit  des  Aeneas,  da  er  einfach  sagt : 
V.  10136   Ses  eupires  dura  molt  aiiz.  — 
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10  1'2  Aus  der  Historia  miscella  stammende  Zusäizo 
des  W.:  die  betreifende  Stelle  lautet  dort:  „Laviniam  .  .  .  . 
accepit,  de  cuius  etiam  nomine  Lavinium  ()])])iduin.  (jiiod 
conslruxerat,   appellavit."   -  -   Vft'l.   dazu   Aen.    I  5: 

Mulla  quoque  bello  passus,  dum  conderet  urbem. 
CL  ferner  Aen.  XTT  198  —  194: 
mihi  moenia  Teucri 

Urbique  dabit  Lavinia  nomen. 
Dasselbe  sagt  auch  Servius  zu  Verg.  Aen.  I  2: 

„Lavinaque  venit  litora;  haec  civitas  tria  habuit 
uomina:  nam  primum  Lavinum  dicta  est  a  Lavino,  Latini 
fratre.  Postea  Laurentum  a  laiiro  inventa  a  Latino,  dum 
adepto  imperio  post  fratris  mortem  civitatem  augeret; 
postea  L  a  v  i  n  i  n  m  a  1j  a  v  i  n  i  a  ,  uxore  Aeneae." 

78     Füllvers. 

74 — 80  sind  niclit  aus  (I.  Die  Stelle  stammt  auch  nicht  aus 
Vergil;  denn  Vergil  kennt  den  Namen  „Posthumius"  nicht. 
Wohl  findet  sich  im  Serviuskommentar  eine  Anspielung  dar- 
auf, daß  Silvius  ersi  nach  dem  Tode  des  Aeneas  geboren 
wurde  in  der  Anmerkung  zu  Aen.  VI  763.     Der  Vers  lautet: 

Silvius,  Albanum  nomen,  tua  postuma  proles. 
Servius  las  nicht  ,, postuma",  sondern  ,,p  o  s  t  h  u  m  a 
proles''  und  bemerkt  dazu:  „posthumus  est  post  humationem 
parentis  creatus".  Jedoch  spricht  wenig  dafür,  daß  diese 
Kommentarstelle  die  Quelle  des  Wace  gewesen  sei,  besonders 
da  hier  ,, posthumus"  nicht  Name,  sondern  Adjektiv  ist. 

Welches  war  aber  nun  die  Quelle  des  Wace?  San- 
Marte  in  seiner  Ausgabe  von  G-.s  Historia  S.  185  Anm. 
meint:  ..Posthumus  fehlt  bei  G.,  Wace  scheint  Nennius  —  er 
meini  damii  die  Historia  Britonum  §  11  —  zu  folgen."  Die 
Stelle  lautel:  , .Posthumius  (seil,  regnavit)  annis  triginia 
novem,  a  quo  Albanorum  reges  Silvii  appellati  sunt,  cuius 
Irater  erat  Bruto."  Es  ist  aber,  wie  \en  Brink  in  Eberls 
Jahrbuch  TX  249  richtig  ])emerkt,  zu  erinnern,  daß  Posthu- 
mius l)ei  Nennius  Bruder  und  nicht  wie  bei  Wace  Großoheini 

Unsere  Vermutiinj;-,  daß  liier  bei  W.  Handschriftenverderbnis  vorliegt, 
wird  deinnncli   dofli   rirlitie,'  sein. 
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«les  Brühls  ist;  lolglioh  li;i1  W.  die  Histoiia  Brituiiiim  iiielil 
henulzt.  Ten  Brink  sagl  (l;iiiii  weiter  am  angeführten  Orte: 
.,l)eni  Silvius  Postomius  bei  Wace  entspricht  bei  Nennius: 
Silvius  Aeneae  filius.  Diesen  erwähnt  aber  auch  G.,  wenn 
auch  nicht  an  der  nämlichen  Stelle  wie  W.,  sondern  am 
Schluß  seines  ersten  Buches  Kap.  18:  „Kegnabat  in  Italia 
Silvius  Aeneas,  Aeneae  filius,  avunculus  Bruti,  Latinorum 
tertius/'  Diese  Bezeichnung  als  Silvius  Aeneas  stimmt  voll- 
ständig mit  einer  Variante  der  angeführten  Wacestelle."  — 
Er  gibt  dann  die  Lesart  des  Ms.  du  Roy  7515  Colb.  an,  die 
\j.  H.  d.  L.  in  der  Anmerkung  mitteilt: 

Silvius  fii  ses  propres  uoms, 
Piiis  Eneam(s)  fu  ses  sornoms 

und  bemerkt,  daf^  diese  Lesart  in  den  Text  aufzunehmen  sei, 
weil  auch  Layamon  an  der  entsprechenden  Stelle  (I  S.  9, 
20  ff\)  den  Namen  Silvius  Aeneas  angebe.  Dabei  geht  er  von 
seinem  G-rundsatz  aus,  daß  bei  der  Beurteilung  des  Wace- 
schen  Textes  überall  auf  Layamon  Rücksicht  zu  nehmen 
sei  (Eb.  Jb.  IX  250),  ein  Grundsatz,  dem  jedoch  der  Boden 
entzogen  ist  durch  die  von  Imelma nn  {Layamon,  Versuch 
über  seine  Quellen.  Berlin  1906)  gemachte  Feststellung,  daß 
Layamon  nicht  unsern  Wacetext  als  Vorlage  gehabt  hat, 
sondern  eine  Waceversion,  die  aus  einer  doppelten  Über- 
arbeitung des  Wace  Brut  hervorgegangen  ist:  der  Text 
des  Layamon  beweist  also  für  unsern  Wacetext  nichts.  Die 
Entstehung  unserer,  seiner  Ansicht  nach  untergeschobenen 
Lesart  erklärt  er  folgendermaßen:  ,, Während  W.  aus  G. 
schöpfte,  hatte  ein  Abschreiber  wahrscheinlich  einen  inter- 
polierten Text  des  Nennius  A^or  sich."  Er  meint  damit  einen 
Trojanerbericht  der  Historia  Britonum,  der  frühestens  in  der 
Mitte  des  12.  Jh.  entstanden  sein  kann;  vgl.  San-Marte  in 
der  Ausgabe  des  Nennius  und  Gildas,  S.  37  Anm.  7  und 
Heeger,  Die  Trojanersage  der  Britten,  S.  91. 

Aber  woher  hat  dann  Wace,  wenn  er  aus  Galfried 
schöpfte,  die  Angabe,  daß  dieser  Sohn  des  Aeneas  erst  nach 
dessen  Tode  geboren  wurde?  Aus  G.  doch  gewiß  nicht  —  denn 
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sie  steht  iiichl  darin  --  und  ebensowenig  aus  der  Hisloiia 
Britouuni.  I^jese  Krage  bat  teil  Briiilc  iiiclit  Ix'rührl:  er 
hätte  sonst  die  ganze  Stelle  auf  Kosten  des  Alischi-eibeis 
setzen  müssen.  Aber  damit  würde  er  sieb  selbst  wider- 
sproeben  haben,  da  auch  das  Ms.  du  Roi  7515  Colb.  die 
Verse  75 — 78  enthält.  Uns  scheint  die  Sache  viel  einfacher 
zu  liegen:  die  ganze  Stelle  gebt  auf  Eusebius  zurück  und 
isl  höchstwahrscheinlich  nicht  aus  der  kommentierten  Euse- 
biusausgabe  des  Hieronymus  oder  der  Historia  Eomana  ge- 
schöpft, sondern  aus  der  Historia  miscella  als  dem  Aveitver- 
breitetsteii  und  W.  zeitlich  nächstliegenden  von  den  drei 
Werken.  In  der  Historia  miscella  wie  bei  den  beiden  andei  n 
Autoren  heißt  es  ausdrücklich,  daß  Silvius  von  Lavinia  ge- 
boren wurde  —  H.  m.  und  H.  R.  I  2,  Hier.  IT  55  b:  ..Silvium 
Postumum,  .  .  Aeneae  ex  Lavinia  filium"  —  und  zwar  erst 
nach  dem  Tode  des  Vaters  und  diesem  Umstand  den  Namen 
,,Postun'!Us"  verdanke  —  H.  m.  und  H.  R.:  ,,Silvius  igitur 
Postumus  regnavit  annis  29,  qui  Postumus  ideo  est  appel- 
latus,  quia  post  mortem  patris  est  editus";  Hieron.  II  57: 
.,Silvius  Postumus,  quia  post  mortem  patris  editus".  Diese 
Begründung  des  Namens  Postumus:  ,,quia  post  mortem 
])atris  editus"  benutzt  W.,  um  die  Verse  75  ff.  zu  schmieden, 
und  den  Namen  Postumus  selbst,  dessen  Erklärung  er  die 
genannten  Verse  verdankt,  den*  sollte  er  ausgeschaltet  und 
durch  einen  weit  hinten  aus  G.s  Chronik  Kap.  18  hergehol- 
ten ersetzt  haben?  Die  Frage  stellen  heißt  sie  A^erneinen. 
W.  hat  den  Namen  benutzt,  den  er  in  seiner  Vorlage  fand. 
und  seine  Vorlage  für  diese  Stelle  war,  wde  wir  gesehen 
haben,  eines  dieser  denselben  Text  bietenden  Geschicbts- 
werke  und  zwar,  wie  wir  von  vornherein  aus  den  oben  mit- 
geteilten Gründen  annehmen  dürfen  und  wie  die  Gesamt- 
untersuchung noch  nachweisen  wird,  die  Historia  miscella. 
Demnach  ist  die  Lesung  des  Ms.  du  Roi  7515  (  olb.  falsch. 
die  unserer  Hs.  hingegen  als  die  von  W.  geschriebene  ricditig: 
man  wird  infolgedessen  auch  sonst  mit  den  Varianten  des 
Ms.  (\u  Rf)i   7'»!.')  fV>|b.  Aorsichtig  umgehen  müssen. 
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Die  Stelli'  in  O.s  Histoiia  I  1^,  wo  von  Silvius  die  Rede 
ist,  und  d'w  nacli  ten  Briiik  liii-  unsere  Stelle  als  (Quelle  zu 
1h'( rächt tui   wüic,   hat    W.  weder  hier  noeh  anderswo  henutzt. 

Der  Vers  80  unseres  Textes  hat  übrigens  eine  Silbe  zu 
NM'l;  wnlil  F(d»hM-  eines  Abschreibers,  der  durch  die  Endung 
iffs  des  vorhergehenden  Verses  veranlaßt  wurde,  das  ffs 
vmi   Post  um  US  in   ius  umzuwandeln. 

Hl — 82  Auch  diese  Stelle  fußt  auf  einer  Angabe  der 
Kistoria  miscella  I  2,  die  wieder  über  Paulus  Diaconus  auf 

Hieronymus  zurückgeht:   ,,Qui  Ascanius Silvium 

Postumum  f ratrein  suum,  Aeneae  et  Laviuia  filiuni.  summa 
pietate  educavit." 

83 — 85  Zusätze.  Die  Angabe  des  Stammbaumes  des 
Silvius  veranlaßt  W.,  nun  auch  den  des  Ascanius  mitzu- 
teilen. Diesen  fand  er  genau  so,  wie  er  ihn  bietet,  kurz  zu- 
sammengestellt in  derselben  Quelle,  der  er  auch  das  Vorher- 
gehende  verdankt,    in    der   Historia   miscella,   wo   es   heißt : 

..Ascanius, ,  eiusdem  Aeneae  filius, 

quem  apud  Trojam  ex  Creusa  conjuge,  filia  Priami  regis, 
genuerat  et  secum  in  Italiam  veniens  adduxerat."  Auf  dem 
ersten  Teil  dieses  Rela;tivsatzes:  ,,quem  ....  ex  Creusa 
conjuge  ....  genuerat"  fußt  der  Vers  84;  die  Bemerkung: 
..ex  Creusa,  filia  Priami  regis",  ist  v.  85  wörtlich  wieder- 
gegeben, und  der  zweite  Teil  des  Relativsatzes:  „quem  apud 
Trojam  ....  genuerat  et  secum  in  Italiam  veniens  addu- 
xerat" lieferte  den  StoflP  für  den  Vers  83.  Es  liegt  auf  der 
Hand,  daß  sich  W.  bei  der  Historia  miscella  seine  Weisheit 
geholt  hat,  wo  er  sich  doch  so  genau  an  sie  hält,  nicht  mehr 
und  nicht  w^eniger  berichtet  als  sie,  sozusagen  lediglich  ihre 
Prosa  in  ein  poetisches  Gewand  kleidet. 

Zu  v.  83  ist  zu  bemerken,  daß  W.  bereits  in  den  Versen 

16 — 17  auf  Ascanius  als  den  „comes  paternae   fugae",  wie 

Livius   13^)   ihn   nennt,  hingewiesen  hatte;   wenn   er  v.   83 

dasselbe   wiederholt,   so   ist   es   nicht   so   sehr   deshalb,   weil 

sich  das  Bedürfnis  eines  Reimes  zu  mere  geltend  machte  — 

1)  Livius,  Ab  urhe  condita  lihri,   ed.  Weissenborn.    1871. 
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Keinnvörter  dazu  sind  iiiclil  seilen  --.  auch  niclil  ausschließ- 
licli  deshalb,  weil  er.  nachdem  er  soeljen  von  der  Gel)nr1  des 
Silviiis  gesprochen  hal.  darauf  aul'merksam  machen  wollte, 
daß  Ascanius  im  Gegensalz  zu  Silvius  bereits  in  Troja  ge- 
boren wurde,  sondern  der  eigentliche  Grund  dürfte  wohl 
darin  liegen,  daß  W.  seiner  Vorlage  folgend  mil  den  andern 
Bemerkungen  auch  diese  einfach  übernahm. 

Die  beiden  Rivalen  der  Hisloria  miscella,  die  Historia 
.Romana  und  die  Chronik  des  Hieronymus,  kommen  hier  als 
Quellen  nichl  in  Frage,  da  sie  die  Genealogie  des  Ascanius 
nur  unvollständig  bezw.  gar  nicht  geben.  Die  diesbezüg- 
lichen Angaben  der  Hisloria  Romana  sind  insofern  unvoll- 
ständig als  in  ihr  die  Abstammung  der  Creusa  und  damit 
des  Ascanius  von  Priamus  nicht  erwähnt  wird,  Avährend  die 
Historia  miscella  ausdrücklich  sagt:  „ex  Creusa  — ,  filia 
Priami  regis'\;  es  ist  dies  gerade  die  Stelle,  die  W.  in  w^ört- 
licher  Übersetzung  in  seinen  Text  übernommen  hat: 

V.  83.    Qui  fille  fa  Prian  le  roi 
Hier  ist  also  zweifelsohne  die  Historia  miscella  die  Vorlage 
des  W.  gewesen,  obschon  er  ja  die  Genealogie  des  Ascanius 
auch  in  der  Aeneis  hätte  finden  können.     Die  betreffenden 
x\eneisstellen  seien  der  Vollständigkeit  halber  angeführt: 

8:5:  Aen.   11    723,  wo  es  heißt: 

—  dextrae  se  parvus  Julus 

Tmplicuit  sequiturque  patrem  non  passibus  aequis. 
84:  Aen.  11  789,  wo  Creusa  zu    Aeneas  sagt: 

.lamque   vale  et    nati  serva   communis  amorem 
oder   II   097: 

—  superetque  conjuxne   Creusa 
Ascaniusque  puer  — : 

rer?)('i-   11    (),')] : 

Nos    contra    effusi    lacriniis    coniunxcjue    Creusa 
Ascaniusfiue  — ; 
und    II   (w^: 

Ecce  autem  complexa  pedes  in  limine  coniunx 
Haerebat   parvum(|ue  patri  tendcbal   .Inlum. 


—    :;() 

H;')  Hinweise,  <l;iÜ  (reiisa  aus  dem  Hause  des  Prianius 
.-laiiiiiil.  ÜihIch  sich   in  der  Aeneis  fl  787: 

I);ii(l;iiiis  »'1  (li\;ic  X'^eiieris  niinis 
und  im  Sorviuskoninientnr  zur  Aeu.  II  7(10:  ,,Prianii  sedes 
leviso;  Priami,  patris  eins*'  d.  ii.  der  Creusa,  da  von  ihr 
die  Eede  ist;  vi',  lerner  Servius  zur  Aen.  IX  284:  „Priami 
de  gente  velusta:  de  laniilia.  Et  bene  eum  etiam  ex  cogna- 
tione  commendat.  Nam  Ascanius  n(*])()s  est  Priami  per 
(  reusam. 

80 — ^^  Erinnerungen  an  die  Schilderung  der  F'luclit 
(\e^  Aeneas:  Aeneis  TI    720  fl*. 

Vor  V.  86  ist  das  das  ifuiis  dieses  Verses  rechtfertigend':^ 
logische  Verbindungsglied  zu  ergänzen,  etwa:  er  wollte  sie 
mit  nehmen,  mit  ihr  fliehen;  W.  ließ  es  dem  Eeime  zum 
Opfer  fallen,  da  desroi  zu  roi  gut  pai^te. 

Tn  V.  88  ist  Le  statt  la  wohl  Versehen  des  Abschreibers; 
mit  le-  k()nnte  nur  Ascanius  gemeint  sein;  um  diesen  handelt 
es  sich  aber  hier  nicht;  denn  nicht  den  Ascanius  verlor 
Aeneas,  als  er  fliehend  seine  Vaterstadt  verließ,  wohl  aber 
seine  Gattin  Creusa,  von  der  W.  soeben  gesprochen  hat. 

89 — 92  Hier  stehen  als  Quellen  in  Frage  einerseits  Gr.: 
,,l)enique  suprema  die  ipsius  superveniente,  Ascanius  regia 
j)otestate  sublimatus,  condidit  Albam  supra  Tiberim", 
andrerseits  die  Historia  miscella  und  zwar  für  die  Verse 
89 — 90  die  von  Paulus  Diaconus  herrührende  Bemerkung: 
„Quo  vita  decedente  regnum  suscepit  Ascanius"  und  für  die 
Verse    91 — 92    die    auf    Hieronymus    zurückgehende    Stelle: 

„Qui  Ascanius  (Hieron.  einfach:  Ascanius) Albam 

Longam  condidit".  Diesem  ,,Qui  Ascanius"  der  Historia 
miscella  auffallend  ähnlich  ist  das  Cil  Aschanius  v.  89. 
Cil  ist  berechtigt  als  Hinweis  auf  v.  82,  wo  von  Ascanius  die 
Rede  war. 

90     maintjorj  Reimfiillsel. 

92    Die  Hss.  variieren;  unsere  hat: 

Que  Ton  lonc  tans  Albe  noma. 
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I  )i('   ;iii(lt'!('ii    U'scii : 

(^uf  Ton  Albe  loiigue  iiuuui  (Mh.  de  Ste-Gen.,  J.  lOf.) 
i^iw  l\)ii  Ambe  longhcs  iiouma  (Ms.  du  Roy  7516  Colb.) 
Die  J.v^sari  unseres  Textes  g-ehl  zurück  aul'  G.,  der  die  Stadt 
ein  lach  Alba  ueuul.  Entschieden  besser  ist  die  die  Stadt 
mit  ihrem  richtigen  vollen  Namen  bezeichnende  Lesart  der 
beiden  anderen  Mss.,  speziell  des  Ms.  de  Ste-Gren.,  das  mii 
dem  Ms.  du  Roi  78  Gange  immer  gute  Lesungen  bietet;  diese 
Lesart,  die  wir  demnach  (ur  die  von  W.  herrührende  ansehen 
dürfen,  stammt  aber  aus  der  Historia  miscella,  wie  aus  dem 
oben  mitgeteilten  Text  ersichtlich  ist. 

Auch  A^ergil  und  Servius  nennen  die  Stadi  Alba  Longa; 
Yergil  in  Aen.   \  271: 

—  regnum  ab  sede  Lavini 

Transferet  et  longam  multa  vi  nuniiel  Alnam; 
und   Aen.  V  567 : 

Hunc  morem  cursus  atque  haec  certamina  primus 

Ascanius,  longam   muris  cum  cingeret  Albam 

Eettulit. 

Servius  zur  Aen.  1   270,  siehe  unter  v.  93 — 96. 

98 — 9ß  la  in  v.  98  bezieht  sich  auf  Älbc  des  vorher- 
gehenden Verses  und  k()nnte  auf  ein  Versehen  des  W.  zurück- 
zuführen sein,  der  statt  an  Alba  Longa  an  Lavinium  dachte; 
es  scheini  aber  eher  wieder  ein  schlechter  Text  vorzuliegen. 
Man  könnte  allerdings  dieses  la  auch  als  Adverb  =  dans 
ces   conditlonSf   alors    auffassen  und  dann  konstruieren: 

A  sa  niarastre  la  laissa 
La  terre;  quite  11  donn 
Le  chastel  que  Eneas  fist   — 

o(l<'r  auch    ^(i    als   Objekt   und  La  terre   als  A])positi()ii   dazu 

fassen  und  dann  hinter  laissa  ein  Komma  setzen: 

A  sa  marastre  la  laissa, 

La  terre;   ciuite 

Diese  Steüe  beweist  einmal   mehr,  wie  notwendig  eine  krili- 
sche   Ausgal)e   wäre. 

Die  Quelle  (laliii-  kcinnte  eventuell  Servius  sein;  Servius 
zur  .\eii.   Y]    7(»()  sagt:  ,.S(m1  cum    Ascanius   flagi'ai'cl    invidia. 
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evocavil  iiovercam  et  ei  iMiiicessil  Jjauiolaviiüiuii,  sibi  vero 
AI))rm    coiistiliiit.'*      (Jf.    t'eriHu-    Scrvius    zur    Aen.     I    270: 

..Vifaiis  t'iiim  novercalem  invidiain (Icsciiiil  I.iiviiiium 

«'1  Albaiii  Longam  coiididit/*  l);il.>  jcmIocIi  W.  die  genann- 
ten Serviusnolizen  benutzt  habe,  ist  nicht  anzunehmen, 
d'A  er  sonst  von  der  .,invidia  novercalis"  gesprochen 
liätte.  Die  (Irundiage  dieser  Brutstelle  ist  vielmehr 
wieder  eine  auf  Hieroyymus  zurückgehende  Angabe  der 
Historiamiscella:  „Ascanius  derelicto  novercae  suae  Laviniae 
regno  (Hieron.:  regno  Lavinii)  Albam  Longam  condidit",  die 
\V.  zum  Teil  wörtlich  übernommen  hat,  vgl.  ..derelicto 
novercae  suae'"  und    v.   93  : 

A  sa  marastre  la  laisea. 

90  ist  ein  müßiger  Zusatz  des  W.;  Ascanius  konnte 
natürlich  die  Schenkung  nur  für  die  Bauer  seiner  Regie- 
rungszeit machen. 

97 — 104  Auch  diese  Geschichte  verdankt  W.  der 
Historia  miscella  12.  Es  ist  dies  die  zweite  Stelle  in  diesem 
Kap.,  die  Landulf  Sagax  in  den  Text  der  Historia  Romana 
eingeschoben  hat;  sie  findet  sich  demnach  weder  bei  Paulus 
])iaconus  noch  bei  Hieronymus.  Die  Historia  miscella  be- 
richtet: „Qui  Ascanius  ....  educavit  deosque  penates  patris 
sui  Aeneae  ex  Lavinio  in  Albam  Longam  transtulit,  simu- 
lacra  vero  Lavinium  sponte  redierunt;  rursus  transducta  in 
Albam  Longam  iterum  repetivere  antiquiora  delubra."  Hier 
ebenfalls  hat  W.  die  wörtliche  Anlehnung  an  die  Historia 
miscella  nicht  ganz  vermieden,  vgl.  v.  103 

El  temple  r'aloient  ariere 

und  Historia  miscella:  ,, iterum  repetivere  antiquiora 
delubra".  Landulf  Sagax  dürfte  diese  Anekdote  ent- 
weder bei  dem  dem  Mittelalter  wohlbekannten  Vale- 
rius  Maximus  ^)  oder  im  Serviuskommentar  gefunden 
haben.  Ersterer  erzählt  sie  im  Lib.  I  seiner  Facto- 
rum     et     dictorum     memorahiUum     Kap.     8       De     miraculis 

1)  Valerius  Maximns.  Factorum  et  dictorum  memorabilium  lihrif. 
ed.  C.  Kempf.  1888. 
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§  7:  „Rereniin  nunc  quocl  suo  saecnlü  cog-nitum  mauavit 
;i(l  posteros,  penetrales  Deos  Aeueam  Troja  advectos  Laviiii 
ronlocasse;  inde  ab  Ascanio,  Hlio  eius,  Albam,  quam  ips(3 
condiderat,  Iranslalos  pristinum  sacrarium  repetisse,  et  quia 
id  humaua  manu  l'actum  existimari  poteral,  relatos  Albam 
voluntateni  suani  altero  transitu  significas.se."  Servius,  der 
hier  wahrscheinlich  aus  A'alerius  Maximus  geschöpft  hat,  be- 
richtet zur  Aen.  I  270:  ,,et  Albam  Longam  condidit;  ad 
(iuam  cum  de  Lavinio  Dii  Penates  translati  nocte  proxima 
Lavinium  redissent,  atque  eos  denuo  Albam  Ascanius  trans- 
tulisset,  et  illi  ilerum  redissent  Lavinium,  eos  manere  pas- 
sus  est,  datis  ([ui  sacris  praeessent  agroque  eis  adsignato,  quo 
se  alerenl." 

Natürlich  können  weder  Valerius  Maximus  noch  Ser- 
vius  hier  der  Historia  miscella  den  Vorrang  streitig  machen; 
denn  selbst  wenn  wir  die  oben  festgestellte  Ähnlichkeit  der 
Texte  außer  Acht  lassen,  ist  es  doch  einfach  selbstverständ- 
lich, daß  auch  diese  Brutstelle  der  Quelle  entstammt,  aus  der 
die  vorhergehenden  und  auch  die  folgenden  ik.ngaben  ge- 
flossen sind.  Es  wäre  doch  wirklich  sonderbar,  wenn  W.,  der 
den  ersten  Teil  des  Satzes:  ,,Qui  Ascanius"  etc.  z.  T.  wört- 
lich übernahm,  den  zweiten  Teil  desselben  Satzes  über- 
gangen hätte,  um  dann  das,  w^as  dort  erzählt  ist,  nämlich 
diese  Göttergeschichte,  in  anderen  Werken  zu  suchen.  Daran 
ist  also  nicht  zu  denken;  die  Historia  miscella  bleibt  die 
(Quelle  des   W.    Für  unsere  Stelle. 

]()')__  110    geben    folgenden    ebenfalls    auf   Hieronymus 

basierenden  Satz  der  Historia  miscella  wieder:  ..Ascanius, 
cum  38  annis  regnasset,  Silvium  Postumum,  fratrem  suum, 
regni  reliquit  heredem."  G.  sagt  hiervon  gar  nichts.  Man 
beachte    übrigens   auch    hier   wieder    die   große    Ähnlichkeit 

zwischen    v.   108 

Silvius  8011  fröre  erita 

und  H.  m.:  „Silvium  .....  fratrem  suum,  reliquit  heredem.'* 
im  einzelnen  ist  zu  der  Sielle  l'olgendes  zu  l)emerken: 
105      Trente  qttatre    ans.      Die  (Quelle,  d.   i.  die  Historia 

miscella,  gibt    38  Jahre   an;   auch  bei   den   übrigen   Autoren 

3 


M 


tiinlt't   >i('li   iiir^i;nil.s  diu  Zalil  iil   iiJi^«-«^cl)('ii.      W'.y^W  spric))! 

von  30  .liilireii,  sielie  A<'ii.  I  2(17  11'.: 

Al   piifi-  Aseanius,  riii   imiic  co^uujueii  .lulo 

Addiliir  (Uns  erat,  dum   res  slelil    Ilia   re^no), 

Tri^-int^  inagiias  volvendis  inensil)us  orbes 

Imperiü  explebit. 

Die  Historia  Britonum  ><   1  1    w  eiß  von  einer  37jälirigen 

Regierungszeit     zu     l)erichten:      „Ascanius    regnavit     annis 

triginla  Septem.'" 

Wenn  wir  auch  über  die  Zahlenangabe  ohne  Handseluil- 
teneinblick  etwas  absolut  Sicheres  nicht  aussagen  können, 
dn  W.,  wie  wir  noch  öfters  werden  konstatieren  können,  im 
allgemeinen  sich  um  Genauigkeit  bei  Zahlenangaben  nicht 
besonders  zu  kümmern  scheint,  so  werden  wir  hier 
doch  nicht  irre  gehen,  wenn  wir  die  Zahl  84  für 
falsch,  d.  h.  für  nicht  von  W.  geschrieben,  erklären. 
AVäre  sie  tatsächlich  die  von  W.  geschriebene  Zahl,  so  müß- 
ten wir  annehmen,  daß  W.  sich  beim  Lesen  der  Zahl 
XXXVIII  der  Historia  miscella  versehen  hatte  oder  daß 
er  sich  des  Gelesenen  nicht  mehr  recht  erinnerte  und  dann 
die  38  Jahre  nicht  als  die  Eegierungszeit  des  Ascanius  allein, 
sondern  als  die  Summe  der  Regierungsjahre  der  Trojaner  in 
Latium  auffaßte;  er  hatte  aber  v.  69  bereits  den  Aeneas  4 
Jahre  regieren  lassen,  folglich  blieben  für  Ascanius  noch 
34  Jahre  übrig.  Diese  Erklärung  scheint  aber  nur  wenig 
Anspruch  auf  Wahrscheinlichkeit  erheben  zu  können.  Eher 
w^äre  die  Möglichkeit  gegeben,  daß  die  Zahl  in  der  Historia 
miscella-Yorlage  des  W.  undeutlich  geschrieben,  und  von 
der  römischen  Y  nur  der  dickere  Strich  sichtbar  war,  sodaß 
W.  IUI  statt  VIII,  d.  h.  XXXIIII  statt  XXXVIII  las.  Die 
einfachste  und  w^ahrscheinlichste  Annahme  ist  jedoch  die, 
daß  die  Zahl  34  auf  einen  Abschreiberfehler  zurückzuführen 
ist.  Die  Vorlage  des  W.  bot  ihm  die  Zahl  38  und  ein  Grund, 
diese  Zahl  auszuschalten  und  sie  durch  eine  andere,  dazu 
nirgends  belegte  zu  ersetzen,  lag  nicht  vor;  es  ist  deshalb 
höchst  unwahrscheinlich,  daß  die  Zahl  34  die  des  Originals 
sei,  und  wir  werden  hier  mit  ruhigem  Gewissen  den  Text  auf 
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Grund   der  Quelle  verbessern,   d.   li.    für    Trente   qnatre    a7is: 
Trenfe    uif    ans    einsetzen    dürfen. 

1()()  Dem  Bedürfnis  eines  Reimes  zu  terre  entsprunge- 
ner Zusatz:  W.  schließt  das  vielleicht  daraus,  daß  in  der 
Aeneis  das  (leo-enteil  nicht  gesagt  ist,  vielmehr  der  durch 
1  ort  währende  Kriege  gekennzeichneten  Regierungszeit  des 
Aeneas  die  des  Ascanius  gegenübergestellt  ist;  cf.  Aen.  I 
250 — 271:  Aeneas  unterwirft  sich  die  italischen  Völker- 
schaCten,  gibt  ihnen  Geseize  u.  s.  f.  und  sichert  sich  so  die 
Herrschal't,  um  sie,  nachdem  er  selbst  noch  8  Jahre  regiert 
hat.  seinem  Sohne  Ascanius  zu  überlassen.  —  Was  die  Form 
betrifft,  hat  der  A^ers  eine  Silbe  zu  wenig.  Die  Lesung  des 
Ms.  du  Roi  7515  C'olb.  isl  der  unsrigen  vorzuziehen,  da  sie 
wenigstens  die  nötige  Silbenzahl  hat:  ob  sie  aber  die  Lesung 
des  Originals  ist.  kann  fraglich  erscheinen;  einen  gewissen 
Grad  von  Mißtrauen  dieser  Hs.  gegenüber  möchten  wir  für 
nicht  ungerechtfertigt  halten:  der  Schreiber  dieses  Ms.  er- 
weckt ganz  den  Eindruck,  mit  dem  Wacetext  ziemlich  nach 
Belieben  geschaltet  und  gewaltet  zu  haben;  siehe  v.  80 
und  117. 

109 — liO  gehören  zusammen;  der  Punkt  hinter  nes  ist 
durch  ein  Komma  zu  ersetzen.  Die  beiden  Verse  um- 
schreiben den  Namen  ..Postumus"  der  Vorlage;  sie  sind  not- 
wendig zur  Klarheit,  um  einer  Verw^echslung  zwischen 
Silvius,  dem  Sohn  der  Lavinia.  und  Silvius,  dem  Sohn  des 
Ascanius,  der  jelzt  gleich  genannt  wird,  vorzubeugen;  in- 
haltlich sind  sie  eine  Wiederholung  von  v.  78 — 79. 

1  1  1  Von  hier  ab  schließt  sich  W.  wieder  ganz  an  Gr. 
an;  er  ist  im  folgenden  nicht  mehr  Compilator,  sondern 
sozusagen  nur  der  reimende  Übersetzer  G.s. 

Bevor  wir  jedoch  weitergehen,  fassen  wir  das  Ergebnis 
der  vorstehenden  Untersuchung  nochmals  kurz  zusammen. 
Die  Untersuchung  der  Verse  51 — 110  dürfte  zur  Evidenz 
ri  wichen  haben,  daß  .Hir  diese  ganze  Stelle  die  Historia  mis- 
cella  als  alleinige  Quelle  den  Stoff  geliefert  hat.  Die  hiero- 
nymianisclie  Clironik   scheidel   als  Quelle  ohne  weiteres  aus, 
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weil  sie  \ crliiilt iiisiniißiy:  mir  wenig  Waceaii^aheii  «•iithäll. 
Aber  aiicli  dit-  Histuria  Romaiia  kann  als  (Quölle  niclit  in 
Helrachl  kommen,  da  aueh  sie  niclil  alles  bietet,  was  W. 
uns  iiier  erzälilt;  unser  Dichter  müßte  dann,  hätte  er  sie 
l>enutzt,  noch  andere  Autoren  wie  Vergil,  Servius  bezw. 
Valeiius  Maximus  befragt  haben,  was  jedocli,  wie  bereits 
iiüher  bemerkt,  als  der  Arbeitsmethode  der  mittelalterlichen 
Schriltsteller  ganz  und  gar  widersi)rechend  nicht  anzu- 
nehmen ist,  speziell  hier,  wo  es  sich  um  eine  kurze,  zusam- 
menhängende Erzählung  aus  der  Geschichte  handelt.  Zu- 
dem war  die  Historia  Romana  dem  späteren  Mittelalter  weit 
weniger  bekannt  als  die  Historia  miscella;  nur  diese  kann 
hier  die  Quelle  des  Brut  gewesen  sein,  da  sie,  abgesehen  von 
den  oft  wörtlichen  Anlehnungen  desselben  an  ihren  Text, 
die  jillein  schon  ihre  Benutzung  durch  W.  außer  Frage 
stellen,  das  einzige  rxeschichtswerk  ist,  in  dem  sich  alle  An- 
sahen des  W.  der  Reihe  nach  wiederfinden. 
ij3     Passender  Zusatz  des  W. 

114  Daß  Silvius  nicht  alt  wurde,  erhellt  aus  der  fol- 
genden Schilderung;   W.  nimmt   das  vorweg. 

117  Zwei  verschiedene  Lesarten!  An  dieser  Stelle 
bietet  wohl  unsere  Lesart  den  von  W.  geschriebenen  Text; 
während  der  Schreiber  des  Ms.  du  Roy  7515  Colb.  aus  eigener 
Lebenserfahrung  ergänzte,  zog  es  der  spätere  Chanoine  von 
Bayeux  vor,  das  mehr  umschreibende  od  li  parla  zu  gebrau- 
chen, eher  als  einen  sein  Feingefühl  verletzenden  Ausdruck 
zu  verAvenden. 

119 — 120  Die  „Magi''  G.s  teilt  W.  ein  in  sortisseors 
und    devineors^  um  ein  Reimpaar  zu  bekommen. 

121  Das  eingeschobene,  dem  ,,praecepit"  G.s  ent- 
sprechende ce  dist  belebt  die  indirekte  Frage. 

123 — 124  entsprechen  der  G.-Stelle:  ,,certitudine  ergo 
rei  comperta";  W.  teilt  mit,  auf  welche  Weise  die  certitudo 
erlangt  wurde. 

127  'Bei  der  Weissagung  der  Magier  läßt  W.  den 
Zwischensatz   G.s:    ..pluribus   quoque   terris  peragratis"   aus. 
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129  H'.  An  der  lolgeiHlen  Erzählung  von  der  Jugend  des 
Brutus,  die  seiner  Phantasie  neue  Nahrung  bietet,  nimmt  W. 
ein  großes  Interesse;  daran  1'  weisen  schon  die  bei- 
den einleitenden  Yerse  12!)  und  IHO  hin.  die  beide  dem 
,,nec  illos  fet'ellil  vaticinium  suum''  G.s  entsprechend 
die  Richtigkeit  der  Prophezeiung  der  Magier  betonen 
und  damit  gleich  das  i'olgende  andeuten.  Man  erkennt 
dies  lerner  an  den  vielen  Zusätzen,  die  er  gemacht  hat, 
uiul  an  den  rhetorischen  Mitteln,  durch  die  er  seine  Dar- 
stellung zu  beleben  sucht:  cf.  die  anaphorische  Stellung  von 

en&i  und  com  in  den  Versen  129 — 130: 

Ensi  tu  voir.   com  eil  disent, 
Ensi  avint,   com  il  promisent 

lind  den  krassen  Chiasmus  v.  132: 

Morut  la  mere,  et  il  vesqui. 

Der  A'ers  129  hat  eine  Silbe  zu  wenig:  wahrscheinlich  hat 

W.  come   stall    com    geschrieben.     G.s:   ..traditur  autem  ille 

nutrici*'  läßt  er  aus. 

138  Eigener  Gedanke  des  W. 

139  wiederholt  inhaltlich  den  vorhergehenden  Vers; 
die  wörtliche  Wiederholung  von  a  male  ore  läßt  deutlich  die 
Meinung  des  W.  erkennen,  es  sei  ein  unglücklicher  Zufall, 
sozusagen  das  Werk  eines  bösen  Geistes  gewesen,  der  den 
Silvius  mit  seinem  Sohne  gerade  jetzt  zur  dagd  gehen  ließ; 
wie  man  sieht,  atmet  diese  Stelle  ganz  und  gar  mittelalter- 
lichen Geisl  und  verrät  soforl  den  derzeitigen  Autor. 

141  Bei  G.  1  reiben  die  „famuli"  die  Hirsche  dem 
Brutus  und  seinem  Vater  entgegen;  beide  stehen  also  den 
Tieren  gegenüber:  demnach  ist  es  nicht  ganz  klar,  wie 
Brutus  auf  die  Tiere  schießend  seinen  Vater  treffen  konnte. 
W.  ändert  deshalb  mit  Eecht  die  Sache  so  um,  daß  er  beide 
einander  direkt  gegenüberstellt,  indem  er  den  Vater  dem 
Sohne  die  Hirsche  zutreiben  läßt,  wodurch  natürlich  die 
Möglichkeit  einer  Verletzung  des  Vaters  durch  den  Sohn 
viel  eher  gegeben   ist. 

142  Passender,  den  Vorgang  schön  ausmalender  Zu- 
satz  des   W.      Brutus   sieht    die   Hirsche;   er   versteckt    sich 
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Iniiler  ciiieui  (icliüscli,  iiin  sie  nicht  /u  \  fixliciiclicii  iiiid  inii 
sicherer  schießen  zu  können. 

144     Neuer  plaslisclier  Zusatz  (h-s  Dichleis. 

14()  verdankt  seinen  Ursprung  dem  ,,inopino"  des  Gal- 
l'riedtextes. 

149  Cil  passet  inerj  dem  „exulans'*  der  Vorhige  ent- 
sprechender Zusatz  des  W. 

151 — 152.  W.  hjit  in  diesen  beiden  Versen  die  Eigen- 
namen, ohne  Form  und  Flexion  zu  ändern,  genau  aus  G.  aL- 
geschrieben :  Heleni  und  Friami.  Den  König  Pandrasus  er- 
wähnt er  hier  noch  nicht,  sondern  erst  v.  225. 

153 — 154  basieren  auf  der  Bemerkung  G.s:  ,,complu- 
resque  alios  secum  in  vinculis  adduxerat".  Wie  diese 
Trojaner  in  die  Knechtschaft  des  Pandrasus  gekommen 
waren  —  G.:  ,,Pyrrhus  etenim,  Achillis  filius,  post  ipsam 
Trojae  eversionem  praedictum  Helenum  compluresque  alios 
secum  in  vinculis  adduxerat"  —  verschweigt  W.,  weil  das 
mit  unserer  Geschichte  weiter  nichts  zu  tun  hat  und  unser 
Chronist  jedesmal  nur  das  berücksichtigt,  Avas  unmittelbar 
und  notwendig  zur  Sache  gehört;  so  begnügt  er  sich  denn 
hier  mit  der  Feststellung  der  Tatsache,  daß  Brutus,  als  er 
nach  Griechenland  kam,  dort  eine  große  Zahl  seiner  Lands- 
leute in  Knechtschaft  vorfand. 

155  Erweiternder  Zusatz  des  W.;  die  Galfriedsielle. 
welche  die  Gefangenschaft  der  Trojaner  in  Griechenland 
begründet,  läßt  er  weg,  um  den  Fortgang  der  Handlung  nicht 
zu  stören;  G. :  ,,ut  necem  patris  in  ipsos  vindicaret". 

157 — ^212     Wahl  des  Brutus  zum  Führer  der  Trojaner. 

157 — 158  wiederholen  das  bereits  in  den  vorhergehen- 
den Versen  Gesagte. 

159 — 160  W.  verwendet  die  spätere  Angabe  G.s:  „cum 
in  tantum  iam  in  patria  multiplicati  essent"  schon  hier. 

163 — 164  hardiment  und  proesce  entsprechen  dem 
„militia  et  probitate  "  G.s,  savoir  und  largece  den  beiden  Gal- 
friedstellen: ,,Erat  enim  inter  sapientes  sapiens"  und  ,,et 
quidquid  auri  vel  argenti  sive  ornamentorum  acquirebat, 
totum  suis  commilitonibus  erogabat."     Die  Bemerkung  G.s: 
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,,i liier  bellicüsos  bellicosus"  übergeht  W.,  da  er  schon  vorlier 
von   der  Tücliligkeil    di'^  Brutus  gesprochen  liat. 

IGT)  Die  parefif  en1sj)ie('li(Mi  den  .,regibiis  et  dnci- 
bus"  G.s. 

KU)  Zusatz,  wohl  veranlaßt  durch  Gr.s:  ,,divulgata 
itaque  per  universas  nationes  ipsius  fama"  und  die  weitere 
Aiigabe  (l.s:  „coeperuni  undique  ad  ipsum  Trojani  eonfluere''. 

1H7  Zusatz;  W.  teilt  mit,  auf  welche  Weise  die  Troja- 
ner Brutus  gegenüber  ihre  Achtung  kundtaten:  jedoch  haben 
wahrscheinlich  beim  Schmieden  dieses  Verses  auch  Reim- 
rücksichten mitgesprochen  (Reim  auf  -oient). 

l()9  Füllvers;  er  verdankt  seinen  Ursprung  dem  Be- 
dürfnis eines  Reimes  auf  -ast. 

171 — 174  Passende  Zusätze  des  W.;  der  Vers  171 
nimm1  inhaltlich  die  Verse  177 — 178  voraus;  von  den  beiden 
Lesarien,  die  L.  R.  d.  L.  für  v.  174  angibt,  halten  wir  die 
unseres  Ms.  für  die  richtige,  da  sie  mehr  der  Vorlage  ent- 
spricdit :  ..orantes,  ut  ipso  duce  a  Servitute  Graecorum  libera- 
rentur". 

177  G.  gib1  ., Septem  milia"  an;  sls  statt  >^et  könnte 
Abschreiberfehler  sein,  da  eine  Verwechslung  von  A^I  und 
VIT  leicht  möglich  war.  Xatürlich  müßte  man,  um  zu  beur- 
teilen, welche  Zahl  W.  geschrieben  hat,  auch  hier  die  ein- 
zelnen Varianten  kennen;  wie  aus  den  Anmerkungen  Mad- 
dens  zu  Lazamon  in  seiner  Ausgabe  B  3,  S.  300  ersichtlich 
ist,  bietet  das  Ms.  der  Bibl.  Cotonienne  die  Zahl  7. 

1  78 — 1  79.  Diese  Verse,  von  denen  der  zweite  ein  Zusatz 
des  W.  ist,  lassen  deutlich  den  mittelalterlichen  Schrift- 
s1  eller  erkennen,  der  wie  alle  seine  mittelalterlichen  Kollegen 
das  Original,  das  er  ,, übersetzt'',  modernisiert,  d.  h.  nicht 
allein  in  die  Sprache  seines  Volkes  überträgt,  son- 
dern auch  den  Kulturverhältnissen  seiner  Zeit  anpaßt. 
Schon  weiter  oben  haben  wir  die  Beobachlung  gemacht  und 
im  Verlauf  der  weiteren  Untersuchung  werden  wir  sie  noch 
mehrmals  machen  kr)nnen,  daß  W.  die  alten  geographischen 
Bezeichnungen  seiner  Vorlage  durch  die  zu  seiner  Zeit  ge- 
bräuchlichen erselzl;  an  unserer  Stelle  nun  kleide!  er  soziale 
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A^erhäliiiisrie,  wie  sie  intcli  (\  zur  Zeil  tU^v  Kt^scihildcrleii 
Vormalige  bestanden,  in  ein  lUr  seine  Zeit  j)assende.s  Ge- 
wand; den  l'eudalen  Sitlen  des  XII.  .Jh.  liechnung  tragend, 
maclit  er  aus  den  7000  kampl'lähigen  Trojanern  G.s 
c/teraliers  und  zählt  dann  niehl.  wie  es  im  Altertum  zu 
geschehen  pflegte  und  wie  es  auch  G.  tat,  einfach  nach  Krie- 
gern ohne  Unterschied  ihres  Ranges  und  Standes,  sondern, 
wie  es  im  Mittelalter  üblich  war,  nach  Rittern  ohne  die 
Begleitmannschaften.  Man  rechnete  el)en  damals  t^ozusagen 
nach  Fähnlein,  worunter  die  einzelnen  Ritter  mit  ihren  Ge- 
folgschaften zu  verstehen  sind.  ^)  Wenn  demnach  aus  den 
7000  Kämpfern  der  Vorlage  bei  W.  ebensoviele  Ritter 
werden,  so  wird  dadurch  die  Zahl  der  Krieger  eigentlich 
bedeutend  größer,  da  zu  den  Rittern  noch  ihre  Gefolgs- 
mannen  hinzukommen. 

Warum   aber   modernisiert  W.   G.s   Historia? 

Zunächst  ist  zu  bemerken,  daß  W.  weniger  Geschichts- 
schreiber als  Ependichter  ist;  dem  Ependichter  aber  ist  ein 
weiterer  Spielraum,  eine  größere  Freiheit  bei  der  Behandlung 
geschichtlicher  Themata  gegeben.  Zudem  wendet  sich  W., 
im  Gegensatz  zu  G.,  der  in  der  Sprache  der  Gelehrten  für 

Gelehrte  schrieb,  an  ein  breiteres  Publikum,  dessen  Wissen 
er,  um  verstanden  zu  werden,  natürlich  berücksichtigen  muß; 

aus  diesem  Grunde  lag  es  nahe,  das  Antike  in  G.s  Historia 
wie  Namen  und  Kulturverhältnisse  durch  Mittelalterliches 
zu  ersetzen.  Dann  aber  ist  W.,  wenn  er  modernisiert,  ledig- 
lich das  gelehrige  Kind  seiner  Zeit,  die  eben  das  Gesetz  von 
der  geschichtlichen  Treue  noch  nicht  kennt. 

182  G.  sagt  einfach;  ,,ipso  duce";  offenbar  spielten  bei 
W,  mittelalterliche  Anschauungen  mit.  Der  Ausdruck  cd 
duc  lever  beweist  klar,  daß  duc  hier  nicht  den  engeren  Sinn 
des  lateinischen  ,,dux"  hat,  vielmehr  die  Bedeutung,  die  es 
im  Mittelalter  hatte,  wo  ja  nur  die  größten  souveränen  Lehns- 

1)  A.  Cliernel,  Dictlonnaire  des  institutions,  moeurs  et  coutumes  de 
Ja  France  bemerkt  unter  Gnerre  au  moyen-dge:  „Cbaque  Chevalier 
etait.  comme  le  chef  de  bände  cliez  les  Germains,  le  centre  d'une 
troujoe   C[ui  se  ralliait  a  son  cri  de  guerre.'' 
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herreii  diesen  Titel  1  rügen.  Brutus  sollte  niclil  bloß  der  An- 
t'iilirer  der  Trojaner  im  Kriege  sein,  sondern  die  Würde  eines 
(htc  erhalten,  d.  li.  ihr  (lief,  ihr  Herrscher  werden.  Daß  dtic 
hiei-  diese  Bedeutung  liat,  gehl  auch  daraus  hervor,  daß 
Biiilus  l)al(l  (hic,  bald  roi  \.  558.  bald  allgemeiner  signor 
\.  *yl?>  genannt  wird.  Die  (lleichsetzung  dieser  Standes- 
bezeichnungen läßt  sich  insol'ern  leicht  erklären,  als  allen 
dreien  der  BegrifV  des  ..obersten  Herrn"  zu  Grunde  liegt  und 
tatsächlich  auch  vom  10. — 13.  Jh.  mehrere  Herzöge,  z.  B. 
die  ducs  de  Normandie,  de  Bretagne,  de  Bourgogne,  d' Aqui- 
taine, nicht  minder  mächtige  signor'  waren,  als  die  damaligen 
i'ranzösischen  Könige  selbst.  ^) 

188- — 185  Zusätze:  diese  Versprechungen  der  Trojaner 
sollen  den  Brutus  bewegen,  ihrer  Bitte  stattzugeben. 

188  rice]  fußl   auf  G.s:  .,nobilissimus". 
haronj    mittelalterlicher  Anachronismus. 

189  Zusatz,  um  einen  Reim  aul'  -4e  yax    bekommen. 

191 — 192     Die  Gegenüberstellung: 
Grigois  de  par  son  pere 
Troyens  de  par  sa  mere 
trägt  zur  Klarheit  der  Darstellung  bei. 

192  sagt  dasselbe  wie  v.  190  und  ist  nur  der  Antithese 
und  des  Keimes  wegen  eingeschoben. 

197  qui  bastars  ere]  Klarheit  schaffender  Zusatz;  W. 
lial   schon   v.   193  darauf  hingewiesen. 

19!)  selonc  lor  loi]  Zusatz  des  W.,  um  den  Vers  zu 
füllen. 

203 — 204  fügt  W.  hinzu  auf  Grund  der  Angabe  G.s: 
..fiduciam  in  illis  habebat  maximam,  ut  auxilio  eorum  in- 
quietudini  Graecorum  resistere  quivisset". 

\\\  hal  den  Bericht  über  Assaracus  etwas  anders  geord- 
net: diese  Umstellung  ist  durch  die  poetische  Diktion 
bedingt.     Die  Angabe  (i.s:   ..adsciveratcjue  regem   ceteros(|ue 

1)  Cf. :  Guizot,  Histoire  de  la  cirilisation  en  France  TV,  Le<,-.  11  und 
iJ.  Ferner:  Laferriere,  Histoire  du  droit  frartrais  VI  71  ff. ;  Durvi\ . 
Histoire  de  France  1  224;  (^heruel.  Dictionnaire  unter:  Dncs  independants 
im<l   Royaute  feudale. 
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(ira(*(H)s  parii  siiae  laulures"  ü})er^«*li1  \\'..  (I;i  >if  l)f^r<'il,-  m 
,,inqiiie1u(lini  Grae(;oriinr'  aiis^ediiickt    lir^l. 

206     Begründender  Zusatz. 

207 — 208  sind  von  W.  erweiternd  hinzugeiugt. 

209 — 212  W.  motiviert  die  Tatsache,  daß  Brutus  seine 
Walil  ziiiii  'l^-ojanertulirer  anniniml.  anders  als  G.;  während 
bei  diesem  nur  die  Aussicht  auf  Erfolg  den  Brutus  bestimmt, 
der  ,,petitio"  der  Trojaner  nachzugeben,  ist  es  bei  \V.  der 
gewichtige  Rat  des  Assaracus,  auf  Grund  dessen  er  die  Füh- 
rerschaft übernimmt. 

212  seignetü-ie]  Der  Ausdruck  verrät  wieder  den  mit- 
telalterlichen Dichter;  der  seigneur  der  Feudalzeit  ist  der 
Besitzer  eines  Lehens  (Feod)  oder  freien  Landes  (AUod),  in 
dem  er  als  unumschränkter  Herrscher  die  „droits  regaliens" 
(Kriegsführung,  Gerichtsbarkeit,  Steuerverwaltung)  aus- 
übt. 0 

214 — 224     Vorkehrungen  des  Brutus. 

214  fors]  \V.  gibt  gleich  den  Zustand  der  Kastelle  an 
entsprechend  dem  ,,qualiter  Assaraci  castella"  G.s. 

.M5— v>52:  G.  I  4. 
Brutus  zieht  mit  dem  ganzen  Trojanervolk  in  das  um- 
liegende  Waldgebirge   und   richtet   an   Pandrasus   die   Bitte 
um  Freiheit. 

W.  läßt  den  Anfang  des  Kapitels:  ,,electus  igitur 
in  ducem"  aus  und  stellt,  um  gleich  an  das  Vorher- 
gehende anschließen  zu  können,  den  zweiten  Teil  des  ersten 
Satzes  des  Kapitels  voran. 

215  W.  schreibt  den  „oppida''  G.s  entsprechend  castiax 
U]id  zwar  mit  Recht,  da  schon  vorher  von  castel  die  Rede 
war,  und  castiax  den  Begriff  ,,oppidum"  genau  wiedergibt; 
es  bedeutet  nämlich  nicht  nur  Schloß  im  modernen  Sinne, 
sondern  kann  auch  eine  befestigte  Anlage  mit  Straßen  und 
Einzelhäusern  bezeichnen. 

217  Brutus  versammelt  die  Leute  allein;  Assaracus  ist 
wahrscheinlich  aus  Versrücksichten  nicht  genannt. 

1)  et".  Cheruel,  Dictionnaire  unter  Feodalite. 
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220 — 22 1        I)t'in      Rcini/w  aii<i-     c'n1s])nni<^-(M)e     Zusätze- 

'2'2S  A\\  ver^^•elulet  liier  schon  das  ,,cai'iiibus''  aus  dem 
Pandrasiisbriefe  G.s;  natürlich  tibergeht  er  es  nachher  bei 
der  Üljersetziin^-  des  Briefes. 

robej  l'ü^i  er  aus  eigenem  hinzu,  um  einen  vollen  Yars 
zu  bekommen. 

227 — 252  Der  Briet"  des  Brutus  an  Pandrasus;  im  ein- 
zelnen ist  folgendes  zu  bemerken: 

Die  Verse  227 — 236  geben  den  ersten  Satz  des  Briefes 
des  Brutus  wieder;  dabei  hält  sich  W.  zunächst  ziemlich 
treu  an  die  Vorlage  (227 — 231:  ,,Quia  .  .  .  expeteret"),  dann 
folgt  ein  selbständiger  Einschub  v.  232 — 235  und  mit  v.  286 
kehrt   W.  zum   lat.   Brief  zurück. 

220  Dardani]  hat  ^^^  unverändert  aus  der  Vorlage  her- 
übergenommen. 

cd  hon  ancissor]     entspricht  G.s:   ,,praeclaro   genere''. 

230 — 231    begründen  den  Vers  227: 

Por  la  honte  et  por  le  viltage 

und  geben  zugleich  dem  ,,aliter  tractari  quam  nobilitatis 
serenitas  expeteret"  der  Vorlage  seinen  Inhalt. 

232 — 235     Zusätze. 

232     communement]  wohl  dem  Reimzwang  entsprungen. 

236  ^=  Gr.s:  „sese  inter  abdita  nemorum  recepit";  also 
Rückkehr  zum  lateinischen  Text. 

238     en  salvecines]  des  Reimes  wegen  hinzugesetzt. 

241 — 242  Zusätze.  W.  bekundet  sein  Interesse  an  der 
Erzählung,  indem  er  das,  was  er  bereits  in  den  vorhergehen- 
den Versen  mitgeteilt  hat,  seiner  Wichtigkeit  halber  in  an- 
derer Form  wiederholt.  Der  krasse,  in  der  Form  des  Chias- 
mus  ausgedrückte  Kontrast: 

en  povrete 

Franc  (jue  caitif  eii  Li;rant  i)lente 

wirkt  hier  ganz  besonders  stark;  ebenso  die  anaphorische 
(legenüberstellung  des  ersten  dieser  Verse  zu  v.  237:  aucli 
im  folgenden  sucht  W.  durch  gleichlautenden  Versanfang 
(244   und   247  einer-,   245   uiul  246  andrerseits)  die  Darstel- 
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luu^  irischer  zu  Kf.>^lalttMi.  Das  Ganze  ist  bedeutend  kräf- 
tiji:er  und  wirksamer  in  seiner  schmufklosen  Einl'jiclilioil  als 
der  schwülstige  lateinische  Text   der  Vorlage. 

243 — 244  entsprechen  G.s:  „(luodsi  celsitudincm  Inac 
potentiae  üH'endit". 

24r) — 24(>  ersetzen  den  niciit  wiedergegehenen  G.-Salz: 
..iion  est  ei  iinputanduni,  sed  venia  adhibenda''.  Bemer- 
kenswert ist.  daß  bei  W.  Brutus  selbständiger  und  mann- 
hafter auftritt  als  bei  G.:  die  Bitten  um  Verzeihung  und  Mit- 
leid hier  und  weiter  unten  —  G.:  ,,Misericordia  igitur  super 
eam  motus,  (amissam  libertatem  largiri  digneris)"  —  sind 
im  Brut  einfach  unterdrückt. 

247  si  a  droit]  Reimfüllsel. 

248  frans]  bezeichnet  das  Wesen  der  pristina  dignitas. 

Den  Schluß  des  Kapitels  faßt  W.  kurz  zusammen,  in- 
dem er  nur  die  beiden  Hauptmomente  hervorhebt:  freien 
Aufenthalt  und  freie  Bewegung;  die  weiteren  Bemerkungen 
der  Vorlage  sind  als  überflüssig  ausgelassen. 

249  gibt  das  ,,digneris"  der  Vorlage  wieder. 

250  D'or  en  avant]  des  Reimes  wegen  passend  hinzu- 
gefügt. 

253—306:  G.  I  5. 
Schlacht    bei    Sparatinum;    Brutus    besiegt    den    König 
Pandrasus. 

255  Troyen]  Eine  Vereinfachung,  aber  auch  Ab- 
schwächung  der  Vorlage:  ,,quos  in  servitutem  tenuerat". 

256  entspricht  G.s:  ,,talia  mandata";  W.  in  seinem 
Deutlichkeitsbestreben  gibt  gleich  den  Inhalt  der  „man- 
data" an. 

257 — 258  Die  direkte  Rede  macht  die  Darstellung 
lebendiger;  die  zweimalige  Charakterisierung  des  Unter- 
nehmens als  fol  soll  dazu  beitragen,  das  folgende  um  so 
überraschender  erscheinen  zu  lassen. 

259  W.  teilt  wieder  aus  Gründen  der  Deutlichkeit  mit, 
wer  die  ,,proceres"  der  A^orlage  sind.  ^)     Auch  diese  Stelle 

1)  XTber  diese  Stände  siehe  Chevuel  Dict.,  S.  305,  1021  und  66. 
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laBt  solorl  (l(Mi  inillelalterlichen  Aulor  erkennen;  Pandrn- 
siis  erscheint  uns  als  ein  Fendalköni^-.  der  seine  Vasallen  /.u 
sich  bernf't. 

\ou  der  vorhergehenden  Beratung  —  G.:  .,Convocato 
itaque  procerum  suoriim  concilio"  —  schweigt  W.;  abgesehen 
davon,  daß  W.  solche  die  Handlung  retardierenden  Einschie- 
bungeii  wie  Beratungen,  Beschlußfassungen  u.  s.  1".  nicht 
liebt,  war  in  diesem  Falle  nach  feudalem  Brauch  ein  Con- 
cilium  nicht  notwendig,  da  der  Feudalkönig  nur  dann  die 
Zustimmung  seiner  Vasallen  zu  einer  kriegerischen  Aktion 
haben  mußte,  wenn  er  die  Oflt'ensive  ergreifen  wollte,  nicht 
aber,  wenn  er  der  passive  Teil  war.  wie  im  Falle  eines  Auf- 
slandes  oder    Einfalles.  M 

260  tos  ses  homes]  =  G.s:  ,,exercitum";  das  Heer  teilt 
W.  im  folgenden  Vers  in  Reiterei  und  Fußvolk  ein.  Wir 
Averden  hier  wohl  besser  so  interpungieren,  daß  wir  hinter 
somons  ein  Komma  und  hinter  v.  261  einen  Strichpunkt 
setzen,  d.  h.  diesen  Vers  als  Erklärung  des  vorhergehenden 
fassen  und  v.  262  als  neuen  Satz  folgen  lassen;  dann  eignet 
sich  auch  das  Verb    cevalcie,  das  zu  gent  ä  pie  wenig  paßt. 

262  Dem  entspricht  bei  Gr.:  .,Dum  autem  deserta.  in 
(|uiljus  eos  esse  autumaverat  et  oppidum  Sparatinum 
peteret";  W.  hat  nur  die  Stadt,  nicht  die  ,, deserta"  beibehal- 
ten, cf.  V.  264. 

264  gibt  dem  „ut  ipsos  persequeretur"  seinen  Inhalt 
dur(;h  Angabe,  worin  die  Verfolgung  bestehen  soll.  Mit 
dem  castel  ist  die  Stadt  Sparatinum  gemeint;  W.  erwähnt 
sie  erst  später  v.  310. 

265 — 266  Aul'  Früheres  zurückgreifende,  den  i*^amen 
..Sparatinum"  deutlich  umschreibende  Zusätze. 

267 — 26S  Von  Brutus  und  den  Absichten  des  Königs 
mit  ihm  ist  l)ci  (J.  keine  Rede.  Das  hat  W.  sich  selbst  hiu- 
zni^odacht. 

1)   Cf.  CluM-ufl   unter   ('our  du  Hol,  Feodalite    und    Roi/autc. 
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'2V,\) — 271)     D.-ii    unter    v.    -J^rJ   zilieitcu    \'(>nl<;is;i1/    G.s: 
..hmii   aiiteni  .   .   pcteret"  ü]K;r^(*h1   W..  weil  er  hier  wie 

üherjill  Irisch  uud  lebendig  schildern  will;  hierzu  bietet  sich 
ihm  an  unserer  Stelle,  wo  es  sich  um  die  Schilderung  eines 
Kaniples  handelt,  kaum  ein  besseres  Mittel  als  das,  daß  er 
die  Handlung  in  raschem  Fortgang  sicli  entwickeln  läßt;  aus 
diesem  Grunde  1)eschränkt  er  sich  denn  auch  daran  1",  das 
Tatsächliche  zu  erwähnen;  Unwichtiges,  Nebensächliches 
wie  Beratungen,  Pläne,  Absichten  u.  s.  f.  läßt  er  aus.  Aus 
diesem  Grunde  aucb  stellt  er  den  G.-Satz:  „Audito  namque 
adventu  ipsius  in  praedicto  oppido  sese  praecedenti  nocte 
immiserat"  vor  den  vorhergehenden  Hauptsatz:  ,,egressus 
est  Brutus  cum  tribus  millibus  virorum"  etc.,  weil  durch 
Vorwegnähme  der  Mitteilung  von  dem  Überfall  wie  bei  G. 
die  Wirkung  der  folgenden,  den  Überfall  im  einzelnen  dar- 
stellenden Schilderung  bedeutend  abgeschwächt  würde. 
Natürlich  läßt  er  dann  den  Finalsatz:  „ut  in  ipsos  inermes 
et  sine  ordine  ituros  inopinam  irruptionem  faceret"  und  den 
nächsten  Ablativus  absolutus:  „Impetu  itaque  facto"  un- 
berücksichtigt. 

271 — 272  Das  „ex  improviso"  der  Vorlage  ausmalende 
Zusätze;  vom  trespas  findet  sich  nichts  bei  G. 

277  qiä  fiirent  desarme]  nimmt  W.  aus  Z.  10  der  Vor- 
lage: die  Bemerkung  G.s:  „confestim  stupefacti"  läßt  er  aus. 

279  Zwei  Lesarten  sind  angegeben,  von  denen  unsere 
die  bessere   ist,   da  sie  genau   den  Flußnamen  der  Vorlage 

bietet. 

284  Zusatz;  das  eve  parfont  hat  wohl  zur  Unterlage  die 
Angabe  G.s:  ,,At  in  transeundo  intra  voraginem  fluctus 
periclitantur". 

285  faßt  dem  ,,duplicem  necem"  G.s  entsprechend  ledig- 
lich das  Vorhergehende  nochmals  zusammen. 

286  Zusatz,  zu  dessen  Entstehung  auch  das  Bedürfnis 
eines  Reimes  zu  ocis  beigetragen  hat;  daß  der  siegende 
Trojaner  viele  der  fliehenden  Feinde  gefangen  nahm,  liegt 
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völlig-  außer  ZweilVl,  wenn  es  iiiieli  (J.  iiielit   speziell  hervor- 
hebl. 

287  Passender  Zusatz  des  W.,  in  dem  er  uns  niilteilf, 
was  aus  dem  König  geworden  isl.  G.  selbst  läBl  uns  dar- 
über im  Unklaren. 

288  Eesultat   des  Ganzen. 

290 — 291  W.  gibl  dem  ,,Qu()d''  G.s  seinen  Inhalt;  zu 
beachten  ist  auch  hier  wieder  der  gleiche  Versanfang.  Den 
Grund,  weshalb  Antigonus  zurückkehrte,  gibl  W.  nicht  au; 
G.  sagt:  „Malebat  namque  resistendo  interire  quam  ignavam 
fugam  i'aciens  luteis  gurgitibus  submergi."  Reflektierende 
Einschiebungen  dieser  Art  würden  der  Frische  der  Kampfes- 
schilderung nur  Eintrag  tun,  cf.  v.  270. 

Die  Bemerkung  G.s:  „socios  viriliter  resislere  hortaba- 
tnr"  übergeht  W.  aus  dem  eben  angegebenen  Grunde. 

295 — 304  Kampfesschilderung;  viel  anschaulicher  und 
lebendiger  als  bei  G.  Einleitend  mit :  Dont  vei.>^si4s  läßt  W. 
zunächst  die  Gegner  in  einer  aspre  melUe  v.  275  handgemein 
werden;  dann  schildert  er  den  eigentlichen  Kampf  v.  296 
bis  300  und  schließlich  den  Ausgang  des  Kampfes,  die 
.,caedes  miseranda"  und  die  Gefangennahme  des  Antigonus. 
Um  der  Darstellung  mehr  Farbe  und  Leben  zu  geben,  ver- 
wendet er  sieben  Mal  sein  Lieblingswort  mai/ft  in  den 
Versen  297,  298.  299,  301  und    302. 

29G  Auch  hier  wieder  einer  der  den  mittelalterlichen 
Autor  kennzeichnenden  Anachronismen ,  wie  wir  sie  bei 
W.  schon  mehrfach  gefunden  haben:  statt  der  ,,letifera  tela'' 
gebrauchen  die  Kämpfer  lance  et  esp^e,  d.  h.  die  Ritters- 
waffen.  Den  G.-Satz:  „sed  parum  vel  minimum  profecit" 
läßt  W.  aus,  da  das  aus  dem  folgenden  ersichtlich  wdrd. 
G.  begründet  die  Niederlage  des  Antigonus  damit,  daß  die 
Griechen  keine  Waffen  hatten:  ,,(Nam  Troes  armis  muni(i 
erant),  caeteri  vero  inermes".  W.  übergeht  diese  Begrün- 
dung; denn  zunächst  ist  sie  viel  zu  sehr  reflektierend  und 
außerdem  hatte  er  schon  vorher  betont,  daß  die  Griechen 
waffenlos  waren  v.  277. 
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'M)'2  Ci.  liiÜI  all  «ler  fiit.sprechendeii  Steile  nur  den  An- 
liKoiiiis  und  Anacletus  ^et'an^en  nehmen:  ,,Antiß:()nuni  ei 
Anacletum  retinuerunt**;  aber  abgesehen  (hivon,  (hiß  nalür- 
lich  nicht  l)l()ß  die  zwei  Führer  y:e langen  genommen  wurden, 
spricht  (j.  selbst  im  1  olgenden  Kapitel  Z.  7  von  den  „caeteris 
captivis,  (luüs  ceperat". 

;5()4  Erweiternder  Zusatz;  bei  U.  wird  die  große  Mehr- 
zahl der  Griechen  getötet:  ,,cunctis  lere  interfectis".  Von 
der  Gefangennahme  des  Anacletus  schweigt  W.  aus  Vers- 
riicksichten;  er  nennt   ihn  erst  später  v.  'Mi). 

805 — 306  Zusätze  des  W.,  um  passend  abzuschließen, 
bevor  er  zu  dem  folgenden  Kapitel  G.s  übergeht. 

307—324:  G.  1  6. 

Pandrasus  belagert  Sparatinum;  Brutus  zieht  sich  vor- 
her   in    die  Wälder   zurück. 

307  Aus  Gründen  der  Darstellung  stellt  W.  um;  er 
will  nämlich  durch  die  schrotf'e  Gegenüberstellung  des  Sie- 
gers und  des  Besiegten  die  Erzählung  lebhafter  gestalten; 
er  fährt  also  gleich  mit  der  Schilderung  der  Lage  des  Pan- 
drasus fort  und  schiebt  das  zu  Anfang  des  Kap.  6  von  Brutus 
Gesagte  nachher,  geschickt  in  die  Erzählung  ein  v.  313 — 316. 

309  par  matin]  gibt  den  G. 'sehen  Vordersatz  wieder: 
,.Et  cum  postera  rediisset  lux." 

310  Parantin]  den  Namen  hat  W.  nachträglich  dem 
Kapitel  5  G.s  entnommen,  cf.  v.  264. 

313 — 316  Anfang  des  G.-Kapitels;  den  Satz:  ..ubi 
Trojana  plebs  illius  praesidium  exspectabaf'  läßt  W.  als 
nebensächlich  aus. 

316  set  Cent]  in  der  Vorlage:  ,,sexcentis";  vielleicht 
Versehen  des  Abschreibers,  da  VI  und  VIT  leicht  verwech- 
selt werden  konnten;  den  umgekehrten  Fall  hatten  wir 
V.   177. 

Auch  hier  wieder  derselbe  Anachronismus  wie  v.  178 
— 179;  den  G.'schen  ..militibus"  entsprechend  kämpfen  bei 
W.  die   Chevaliers. 
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estrc  fous  les  atrhiers]  dvm  Reim  zwang  eiil  Sprüngen  er 
Zusatz  des  W. 

;n8  ses  barons]  w  jeder  mittelallerliche  Anschauung, 
(•!'.  V.  259;  G.  sagt:  „exercitum  suum  per  turmas  distribuit'": 
diese  Einteilung  in  Gruppen  ist  durch  barons  ansgedrüclvt, 
von  denen  jeder  eine  Mannschaft  halte. 

'U9  gibt  G.s:  „diversis  locis locavil"  wieder. 

320  Erweiternder  Zusatz.  —  Die  Angabe  G.s:  „indixit 
etiam,  ut  alii  egressum  inclusis  abnegarent,  alii  cursus  flumi- 
num  averterent"  übergeht  W .  Diese  Maßnahmen  erscheinen 
ihm  oti-enbar  jetzt,  bevor  noch  Pandrasus  das  Kriegsglück 
versucht  hat,  wenn  nicht  unnötig,  so  doch  zum  mindesten 
verfrüht,  da  sie  eigentlich  erst  dann  einen  Zweck  gehabt 
hätten,  wenn  alle  Versuche,  sich  des  Kastells  zu  bemäch- 
tigen, gescheitert  wären  und  infolgedessen  die  Belagerung 
sich  in  die  Länge  gezogen  hätte. 

321 — 324     Der  Befehl  des  Pandrasus  —  G.:   ,, Indixit 

etiam  ut ali,i  crebris  arietibus  caeterisque  machinis 

murorum  compagem  dissolverent"  ist  bei  W.  durch  Hand- 
lung ersetzt,  wodurch  die  Darstellung  zweifelsohne  gewon- 
nen hat. 

321  ifist  faire]  ^)  ist  wahrscheinlich  von  W.  gebraucht ^ 
um  traire  im  Reime  verwenden  zu  können.  Den  ,, crebris 
arietibus  caeterisque  machinis''  der  Vorlage  entsprechen  im 
Brut  die  berfrois  und  perieres,  d.  h.  W.  ersetzt  in  seinem 
Werke  die  antiken  Belagerungswaffen  (Mauerbrecher, 
Schilddach  etc.)  durch  die  mittelalterlichen  (Belagerungs- 
tiirm  und  Steinwurfmaschine)  und  gibt  uns  dadurch  ein  Bild 
von  der  mittelalterlichen  Belagerungs-  und  Verteidigungs- 
kunst, das  durch  die  folgende  Schilderung  v.  325  ff.  noch 
vervollständigt  wird. 

323 — 324  Die  beiden  vorhergehenden  Verse  jjräzisie- 
rende  Zusätze  des  W.  Den  Schluß  des  Kapitels  übergeht  W., 
um  nicht  wie  G.  die  Schilderung  des  Belagerungskampfes 
auseinander  zu  reißen. 

1)  faire  hat  hier  den  Sinn:  hinbringen,  aufstellen. 
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:i:i5— ;W8:  (jJ.  l  7. 

Die  Belagerten  vertekli^eii  sieh  uul"  jeglielie  Weise  und 
drängen  nach  liartem  Kample  den  Feind  von  den  Mau<*in 
zHiüek;  Brutus  ersinnt  zu  ihrer  Rettung  eine  Kriegslist. 

325  ff.  W.  stellt  den  ersten  Satz  des  Kapitels  um;  er 
will  steigern;  deshalb  erwähnt  er  zuerst  die  leichten  Ver- 
teidigungswaffen, die  selbstverständlich  weniger  vermögen, 
dann  die  großen  Belagerungsraaschinen,  die  natürlich  viel 
mehr  ausrichten  als  die  mit  der  Hand  geworfenen  Geschosse, 
und  endlich  das  Feuer,  das  den  Feind  zum  Rückzug  zwingt. 
Den  „tela"  und  ,,sulphureas  taedas"  G.s  entsprechend,  er- 
wähnt W.  die  dars  und  peus  agiis  v.  328.  Außer  diesen 
Verteidigungsmitteln  sind  in  den  Versen  326,  327  und  330 
noch  mehrere  andere  aufgezählt,  die  G.  nicht  erwähnt,  und 
die  offenbar  im  Mittelalter  als  solche  in  Anwendung  kamen. 

329  Der  Phantasie  des  Dichters  entstammender  Zusatz, 
bei  dessen  Schaffung  w^ohl  auch  das  Bedürfnis  eines  Reimes 
zu    mangoniax    mitgesprochen  hat. 

332  Ebenfalls  Zusatz  des  W. 

333  In  der  Vorlage:  ,,G  r  a  e  c  o  igne'';  von  der  Be- 
spritzung mit  heißem  Wasser  —  G.:  ,,€alidarum  aquarum 
aspergine"  —  sagt  W.  nichts. 

334 — 335  Der  Phantasie  des  Dichters  entsijrungene 
Zusätze,  vielleicht  veranlaßt  durch  den  von  W.  unbenutzten 
Vordersatz  G.s:  „Cum  autem  parata  testudine  murus  suff'o- 
deretur";  der  „testudo",  d.  i.  dem  römischen  Schilddach,  ent- 
spricht der  herfroi^  d.  i.  der  mittelalterliche  Belagerungs- 
lurm,  insofern  als  auch  er  wie  das  römische  Schilddach  den 
Zweck  hatte,  die  in  ihm  aufgestellten  Soldaten  zu  schützen.^) 

336    G.:  ,,At  obsessi unanimiter  se  defendere 

intendunt";  von  W.  zur  Zusammenfassung  des  Vorhergehen- 
den  passend  nachgestellt. 

1)  Godefroy,  Dictionnaire  de  l'ancienne  langue  frangaise,  bemerkt 
zu  '  Berfroi:  „machine  en  forme  de  tour  ä  divers  etages  pour  les 
approches  des  villes.  dans  lesquelles  on  mettait  un  certain  nom.bre  de 
soldats,  qui  decochaient  leurs  arbaletes  et  leurs  arcs  par  dessus 
les   murailles  sur  ceux  qui  defendaient  les  places." 
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387 — 839  Zusätze  den  JJicliiers  zur  Begrilnduug  von: 
traif  soi   en  sus  v.  340. 

340     puis  ses  manacej    Reiml'üilsel. 

341 — 344  Zusätze  des  Dichters.  Diese  von  G.  gänzlich 
abweichende  Darstellung  scheint  zunächst  rein  phantastisch 
zu  sein;  sie  ist  aber  nichts  weniger  als  ein  Phantasiegebilde 
des  Dichters;  W.  hat  vielmehr  ganz  konsequent  gedacht. 
Am  Schluß  des  nächsten  Kapitels  bemerkt  Gr.,  daß  Brutus 
seine  Leute  ,,per  tres   turmas"   aufstellte,   „ut  singulae  sin- 

gulas  partes  castrorum   (seil.  Grraecorum) adirent"; 

hieraus  geht  hervor,  daß  das  Lager  des  Pandrasus  drei  Zu- 
gänge hatte;  dies  setzt  aber  wieder  voraus,  daß  die  einzelnen 
Zelte,  in  denen  die  Griechen  lagerten,  sich  innerhalb  einer 
festen  Einfassung  befanden,  die  das  Ganze  nach  Außen  hin 
abschloß,  abgesehen  davon,  daß  allein  schon  die  Möglichkeit 
eines  heimlichen  Überfalles  die  Befestigung  des  Lagers  be- 
dingte. Als  solche  Schutzwand  konnte  —  so  hat  sich  W. 
mit  Recht  gesagt  —  nur  ein  Wall  in  Betracht  kommen,  da 
wegen  des  Zeitmangels  und  der  technischen  Schwierigkeiten 
an  den  Bau  einer  festen  Mauer  nicht  zu  denken  war. 

344  basiert  wohl  auf  der  an  der  entsprechenden  Stelle 
im  Brut  v.  324  übergangenen  Bemerkung  G.s  am  Ende  des 

Kap.  6: ,audaciores  eligebant,  qui castra  et 

tentoria  ab  hostium  furtiva  incursione  tuerentur". 

345 — 348  von  W.  eingefügt  aus  Darstellungsgründen; 
durch  die  Gegenüberstellung  der  beiderseitigen  Schw^üre 
will  der  Dichter  die  Erzählung  interessanter  gestalten  und 
für  den  Ausgang  des  Kampfes  Spannung  erwecken. 

349    Zusatz;  leitet  geschickt  zum  folgenden  über. 

850  =  G.s  ,,Cibi  ....  penuria  .  .  .  at'flicti". 

351 — 352  wiederholen  in  anderer  Form  das  v.  350  Ge- 
sagte; zu  beachten  ist  wieder  der  starke  Kontrast  von  graut 
genf  und  petife  vitaille  v.  351. 

Das  .,(|U()t  idiimo  labore  afflicti"  der  Vorlage  über- 
geht W. 
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.*ir»4     W.    trill    mit,    w  (itlurcli    die   ,,<lel>ilitas"    -  -   (j.;    ..m 
<i«l>ilitatüin   redacti"  licrvor^cruj'on   werden  konnU*. 

.'Jofl     You    ^\^   /Ulli    AhsclilulJ    hinzugefügt. 

3r)^<  1..  K.  (1.  L.  Iia1  die  J.esart  des  Ms.  du  Koy  73 
( 'aiige: 

Coiuunt   li   sLieii   fiiöseiit  rescoö 

des  Keimes  w  egen  in  den  Text  aufgenommen;  da  aber  Keime 
wie  curios  :  socors  gestattet  sind,  konnte  die  Lesart  unserer 
Hs.  stehen  bleiben: 

Comant  li  siieii   fussent  socors. 

359 — 360  Umschreibung  des  schon  in  den  l)eiden  vor- 
liergehenden  Versen  Gesagten,  basierend  auf  G.s:  „Callido 
usus  consilio''.  Den  „callidum  consilium"  kündigt  W.  im 
voraus  an;  er  will  ihn  entschuldigen  und  motivieren,  da  er 
im  allgemeinen  die  Anwendung  einer  List  für  unritterlich 
hält.  In  den  Versen  363  tf.  schiebt  W.  allgemein  gültige 
Gedanken  ein  und  geht  dann  im  folgenden  gleich  zur  Schil- 
derung der  List  über;  dabei  kürzt  er  natürlich,  indem  er 
wieder  nur  die  Geschehnisse  mitteilt,  die  den  Fortschritt  der 
Handlung  kennzeichnen.  So  übergeht  er  die  Bemerkung  G.s: 
„iiiternis  angoribus  cruciatur";  den  zugehörigen  Kausalsatz: 
„quia  tot  milites  non  habebat,  quot  ad  campestre  praelium 
committendum  sufficerenf  benutzt  er,  um  v.  361 — 362 
die  Notwendigkeit  der  Anwendung  einer  List  seitens  des 
Brutus  zu  betonen.  Ferner  übergeht  W.  die  G. -Stelle: 
„proponit  castra  hostium  adire,  ipsos  soporatos,  deceptis 
eorum  vigilibus,  interficere";  durch  diese  Unterdrückung 
wird  die  Spannung  erhöht,  da  der  Leser  nicht  schon  im  vor- 
aus über  die  Art  der  List  unterrichtet  ist.  Unterdrückt  ist 
außerdem  der  Grund,  weshalb  Brutus  den  Anacletus  zu  sich 
rief:  „Quoniam  autem  id  fieri  non  posse  sciebat  absque  ali- 
cuius  Graeci  assensu  et  auxilio". 

362  vers  tel  gent]  in  der  Vorlage:  „ad  campestre  proe- 
lium  committendum". 

363—366     Belehrung  für  das  Publikum. 

367     Zusatz,  um  wieder  zum  Thema  zurückzukehren. 
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US    Flickvers. 

8()9    Von  den  beiden  Lesarten  ist  die  nnserer  H.s.  besser, 
da  sie  sich  mehr  an  G.  hält.  ^ 
prist/      Cr.:  ,,ad  se  vocavit". 

370 — 871  nachträglich  entnommen  aus  Kap.  5  Ende, 
vgl.  V.  804.  Von  den  zwei  Lesarten  ist  die  des  Ms.  du  Roi 
75L')  (  olb.  die  richtige;  in  unserem  Ms.  ist  pere  für  frere 
einfach  verschrieben;  denn  Antiochus  isl  doch  Bruder  des 
Königs,  cf.  V.  289. 

372     Flickvers. 

374  ist  veranlaßt  durch  G.  Kap.  8  Z.  1:  ,,viso  gladio, 
(jui  inter  haec  verba  morti  suae  iraminebat".  W.  drückt 
sich  einfacher  und  deutlicher  aus. 

375  mal  ciärerf]  G.:  „Egregie  iuvenis".  Der  Unter- 
schied der  Anrede  weist  deutlich  hin  auf  die  verschiedenen 
Auffassungen  der  beiden  Autoren  von  dem  Verhalten  des 
Siegers  dem  besiegten  resp.  gefangenen  Gegner  gegenüber, 
Auffassungen,  in  denen  sich  wohl  die  diesbezüglichen  An- 
schauungen der  Antike  und  des  Mittelalters  w^iderspiegeln; 
auf  der  einen  Seite  sehen  wir  in  Brutus  einen  Mann,  der 
dem  in  seiner  Macht  stehenden  Feind  schonend  und  höflich 
gegenübertritt  und  ihm  die  verdiente  Achtung  nie  versagt, 
auf  der  anderen  Seite  einen  weniger  vornehmen  Menschen, 
der  als  Herr  der  Situation  den  unterworfenen  Gegner  seine 
Macht  fühlen  läßt,  indem  er  ihn,  ohne  Rücksicht  auf  Würde 
und  Verdienst  desselben,  rauh  und  barsch,  mit  Schimpf  und 
Drohung  anfährt,  wie  etwa  der    baron  seinen  Gefolgsmann. 

378  AV.  sucht  dem:  ,,nisi  ea,  quae  tibi  praecipiam.  exe- 
i'utus"  G.s  seinen  TnhaH   zu  geben. 

379 — 384  Zusätze  des  W.;  durch  das  Wechselgespräch 
des  Gefangenen  mit  Brulus  erhält  die  Darstellung  eine  ganz 
andere,  viel  lebhaftere  Färbung  als  in  der  Vorlage,  abgesehen 

')  Fr.  Madden  in  den  Anmerkungen  zu  Lazamons  Brut  III 
301  gibt  noch  eine  weitere  Lesart,  niiinlicli  die  des  >rs.  Cott.  ;ni : 
Si  print  par  Je  /tip   un  prison. 
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davon,  «laß  auch  sonst  die  Rede»  etwas  detaillierter  ist  als 
bei  G.  (v.  379—380). 

386  que  Von  apele  rolce  orej  mittelalterliehe  Zeitbe- 
stimmung, entsprechend   G.s:   „in   secunda    noctis  hora".  *) 

W.  kürzt  wieder  aus  dem  schon  öfters  angegebenen 
Grunde,  cf.  v.  270,  3G3.  Von  der  ganzen  Stelle:  „Affecto 
enim  in  hac  sequenti  nocte  castra  Graecorum  adire,  ut  ipsos 
inopinata  caede  afficiam:  sed  timeo,  ne  eorum  vigiles  com- 
perto  dolo  inceptum  impediant.  Quia  ergo  verti  arma  in 
illos  prius  oporteret:  desiderarem  illos  per  te  decipere,  ut  ad 
caeteros  tutiorem  aggrediendi  aditum  haberem.  Tu  vero 
callide  negotium  huiusmodi  agens"  benutzt  er  nur  die  Zeit- 
angabe des  ersten  Satzes:  ,,in  hac  sequenti  nocte"  v.  385 
und  das  Substantiv  „vigiles"  aus  dem  zweiten  Satze 
V.  388;  es  sind  also  allein  die  unbedingt  notwendigen  An- 
gaben beibehalten.     Dadurch  wird  die  Erzählung  lebendiger. 

G.s:  „quemque  fallacibus  verbis  demulcendo"  läßt  W. 
unberücksichtigt  und  fügt  dann  die  folgenden  auf  der  G.- 
Stelle  Kap.  8  Z.  10:  „sed  carcerem  Trojanorum  evadens  ad  vos 
diffugio"  basierenden  Yerse  389 — 390  der  Deutlichkeit 
halber  hinzu:  bevor  Anacletus  den  Antigonus  befreien 
konnte,  mußte  er  offenbar  zuerst  sich  selbst  aus  der  Ge- 
fangenschaft gerettet  haben. 

392  Statt  wie  bei  G. :  „ad  convallem  nemorum"  die 
Gegend  des  Gefangenenversteckes  mündlich  anzugeben, 
weist  Brutus  bei  W.  einfach  auf  den  Ort  hin:  cel  bois.  G.s: 
„inter  frutices"  läßt  W.   aus. 

394  G.:  „propter  pedicas,  quibus  eum  simulabis  im- 
peditum".  W.  gibt  als  Grund  die  Bewachung  des  Ortes 
durch  die  Trojaner  an;  man  könnte  meinen,  daß  die  Moti- 
vierung G.s  ihm  doch  zu  fadenscheinig  vorgekommen  sei, 
als  daß  Anacletus  mit  ihr  bei  den  Griechen  hätte  Glauben 
finden  können,  und  daß  er  deshalb  einen  plausibleren,  glaub- 
würdigeren Grund  habe  angeben  wollen;  da  —  so  konnte  sich 
W.  gesagt  haben  — ,  durch  die  Mitteilung,  daß  der  Ort  be- 

1)  Das  Ms.  Cott.  bietet  die  Lesart:  Ke  Vem  apele  cocheure; 
siehe  Madden,  1.  c.  III  301. 
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wacht  wird,  zugleich  hingewiesen  sei  auf  die  Miiglichkeit  einer 

T^berrascluing  durch  die  Brutusleute,  so  werde  der  tlberfall 

mehr  als  ein  unglücklicher  Zufall  hingestellt  und  soraü  der 

A'errat  des  Anacletus  etwas  verdeckt.    Diese  Vermutung  aber 

liißl    sich   nicht   lialtcn.    da   \V.    v.    42»'5    den   Anacletus    doch 

den  von  G.  mitgeteilten  Grund  angeben  läßt: 
En  aniax  est,  ne  peiit  aller: 

diese  Inkonsequenz  dürfte  \vohl  nur  so  zu  erklären  sein,  daß 
W.  hier  in  unserem  Falle  aus  Reimrücksichten  geändert  hat 
oder  daß  die  Verse  423 — 424  spätere  Schreiberzutat  sind, 
^^  as  um  so  eher  der  Fall  sein  könnte,  als  x\nacletus  tatsäch- 
lich den  ihm  von  Brutus  angegebenen  Grund  vorspiegelt  oder 
V.  enigstens  andeutet  v.   421. 

395  Eigener  Zusatz  des  W.,  der  sich  aus  dem  Zusam- 
menhang, aus  dem  ,, quasi  eum  liberaturos"  ergibt. 

396  la]  bei  G.  näher  bestimmt:  .,ad  exitum  nemoris''. 

399—450:  G.  I  8. 

Ausführung  der  Kriegslist:  die  griechischen  Wächter 
werden  von  xA.nacletus  in  den  Wald  gelockt  und  dort  von  den 
Trojanern  niedergemacht. 

399  creante]  G.  sagt:  ,.iure  iurando  promisit".  Die 
von  L.  R.  d.  L.  in  der  Anmerkung  angegebene  Bedeutung 
von  creante:  ..cru,  ajoute  foi"  gibt  hier  keinen  rechten  Sinn: 
Anacletus  hat  geglaubt,  was  der  König  von  ihm  verlangte. 
Creanter  heißt:  ,,promettre,  assurer,  garantir''  (Godefroy  II 
'M\\).  —  Der  Grund,  weshalb  Anacletus  das  Versprechen  ab- 
gab: ,,viso  gladio,  qui  inter  haec  verba  morti  suae  imminebat, 
continuo  perterritus''  ist  schon  v.  374  ausgedrückt. 

401  G.  sagt  an  der  entsprechenden  Stelle:  „Confirmato 
denique  foedere".  Damit  ist  gesagt,  daß,  nachdem  Ana- 
cletus verspro(ihen  hatte,  den  Befehlen  des  Brutus  zu  ge- 
horchen, auch  dieser  Anacletus  gegenüber  sich  verpflichtete, 
sein  Versprechen  zu  halten,  nämlich  ihn  nachher  freizu- 
lassen; deshall)  läßt  W.  auch  den  Brutus  schwören. 

102  veranlaßt  durch  G.s:  ,,si  sibi  et  Antigono  diutur- 
nior  vita  concederetur'':  den  Aiiiigoiius  iicmil  A\  .  liier  aus 
Versrücksichlcii   nichi . 
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403^ — 404       Umsohroihiniti-    liir    ..scciinil;.     iK.cfiv    ]iMr;t". 

\-i.  V.  ;]8(;. 

405 — 411  sind  der  Deiitlichkeil  wegen  einge.sch()l)en  und 
haben  zur  Unterlage  den  G.-Salz  Kap.  7  Z.  29:  „ubi  ego  cum 
arniata  manu  adero  paratus  illos  perimere".  Diese  Ein- 
i-chiebung  ist  natürlich  auch  logisch  durchaus  gerecht  fertigt: 
zuerst  trifft  Brutus  seine  Vorkehrungen,  dann  erst  wird  die 
List  ins  Werk  gesetzt.  W.  verwendet  hier  die  Ortsauga])en 
ans  Kapitel  7  Schluß,  so  oallee  v.  406  und  409  ^  G.s:  „con- 
vallem",  v.  408  =  ,,in  exitum  nemoris",  es  buissons  v.  409  = 
,,inter  frutices";  die  beiden  letzten  Angaben  stehen  auch  im 
Kap.  8  selber  Z.  13. 

410  Vielleicht  veranlaßt  durch  das  spätere  ..tres"  G.s: 
,,divisit  socios  suos  per  tres  turmas". 

411  Flickvers. 

414  Ausmalender  Zusatz  des  W.,  wohl  veranlaßt 
durch  G.s:  „diffugio''  Z.  11.  W.  kürzt  die  Angaben  G.s.  Die 
ganze  Stelle:  ,,Quaeruntque  eius  adventus  causam  et  utrum  ad 
prodendum  exercitum  advenisset.  Quibus  ille  ingentem 
laetitiam  simulans,  in  haec  verba  respondit:  Non  equidem 
gentis  meae  proditor  venio'',  übergeht  W.  wieder  aus  dem 
Grunde,  der  v.  270  für  die  dortige  Kürzung  maßgebend  war; 
in  geschickter  Weise  leitet  W.  das  Gespräch  gleich  auf  Anti- 
gonus  hin,  indem  er  die  Wächter  sofort  nach  seinem,  des 
Anacletus  und  des  Antigonus  Befinden  sich  erkundigen  läßt, 
worauf  dann  Anacletus  antwortend  seine  Bitte  in  direkter 
Rede  vorträgt. 

416  W.  verwendet  hier  gleich  die  G. -Stelle:  ,,superveuit 
unus,  qui  eum  agnoverat  et  salutato  ipso  indicavit  sociis  quis 
esset";  infolgedessen  übergeht  er  dann  die  Stellen  der  Vor- 
lage, wo  von  einem  Zweifeln  der  Wächter  die  Rede  ist:  „Du- 
bitantibus  autem  illis,  utrum  verum  diceret"  und  die  oben 
A'.  414  zitierte  Stelle. 

421    Zusatz,  entsprechend  v.  393 — 394. 

422 — 425  Die  wiederholte  direkte  Aufforderung  des 
Anacletus  an  die  Wächter,  ihm  zu  folgen,  trägt  nicht  nur 
sehr  zur  Belebung  der  Darstellung  bei,  sondern  gibt  auch 


—     Sy- 
rier Erzählung-  ein   realistischeres  Gepräge  iind   diimil    nielir 
Wahrheit    und   Natürlichkeii :    W.    erwoisl    sich    wieder    als 
tüchtige n  Sil uationsm a ler. 

428    Cf.  V.  394. 

424     Erweiternder  Ziisalz. 

42()  entsprichl  (l.s:  ..(Hios  a  d  c  u  in  1  i  1)  c  r  a  ii  d  ii  m 
condiicerem". 

427 — 428  liigt  \\.  aus  eigenem  hinzu;  diese  die  Rede 
abscdi ließenden  Worte  des  Anacletus  sollen  die  Wächter  be- 
sonders bestimmen,   ihm  zu  folgen. 

430  Zur  Belebung  der  Darstellung  von  W.  eingewor- 
fene, auf  den  bei  v.  414  und  416  angegebenen  Stellen  der 
Vorlage,  die  von  dem  Zögern  der  Wächter  handeln,  be- 
ruhende Zwischenfrage,  welche  des  Dichters  Interesse  an  der 
Erzählung  deutlich  bekundet.  Die  Bemerkung  Gr.s:  ,,caete- 
ros,  qui  aberani,  ocius  advocaverunt"  läßt  W.  unberück- 
sichtigt. 

431  Füllvers,  der  inhaltlich  die  beiden  vorhergehenden 
wiederholt. 

433 — 434  geben  G.s:  ..secuti  sunt  cum"  in  anschaulicher 
Weise  wieder. 

Wenn  L.  R.  d.  L.,  wie  er  in  der  Anmerkung  mitteilt, 
den  Vers  434  nicht  gut  verstand,  so  war  das  wohl  deshalb,  weil 
er  die  Bedeutung  von  soantre  nicht  kannte.  Godefroy  VII 
569  gibt  'Aw\  soventre,  soantre.  ,, apres,  ensuite,  derriere"; 
der  Vers  sagt  demnach:  Er  geht  voran  und  diese  hinterher. 
Die  Angabe:  „inter  l'rutices  progredientibus"  benutzt  AV. 
nicht. 

440     Zusatz  des  W. 

442 — 452  Die  Bemerkung  G.s:  ,,Deinde  profectus  est 
ad  ()l)sidionem  et  divisit  socios  suos  per  tres  turmas"  zieht 
W.  zum  Befehl  des  Bruius  (praecepuil,  iit  ...  ),  den  er  in 
direkter  Rede  wiedergibt. 

44H     Füllvers. 

453—482:  G.  I  9. 

Brutus  fällt  in  das  Lager  der  Griechen  ein  niid  richtet 
ein   gewaltiges  Blutbad   unter  ihnen   an. 
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453-  -4.06  Koiirüliniii^^  (Ilt  direkt cji  Kedo;  die  Averse 
^(d)eii   dem    ..«juidtiuid   acluri   eranl"   der  Vorlaufe  seinen   Tn- 

hall. 

457 — 458  Das  Folgende  andeutende  und  zugieicli  die 
Schilderung  des  Blutbades  einleitende  Zusätze. 

4G0  entspricht  Ct.s:  „et  iussas  partes  adepti".  Die  An- 
gabe: „Signum  promissum  exspectant"  übergeht  W.,  da  das 
aus  der  Schilderung  ersichtlich  ist;  ebenso  läßt  er  die 
weitere  Bemerkung  G.s:  „(postquam  stetit  ante  Pandrasi 
lentorium),  quod  super  omnia  aestuebat  aggredi"  weg.  Daß 
die  Trojaner  die  Schwerter  ziehen  —  enses  ocyus  evaginant 
—  ist  für  W.  selbstverständlich;  er  erwähnt  es  deshalb  nicht. 

470 — 472  Ausmalende  Zusätze  des  W.;  hier  wieder 
mehrmalige  Anwendung  von  maint.  Diese  Verse  rechtfer- 
tigen die  Bezeichnung  „laniatores"  Gr.s  und  begründen  das 
..nullam  pietatem  habentes"  der  Vorlage.  W.  übergeht  dann 
weiter,  weil  selbstverständlich,  die  Bemerkung,  daß  die  Grie- 
chen bei  dem  Lärm  und  Geschrei  aufwachen:  „ad  gemitus 
vero  morientium  evigilant  caeteri".  Der  Vergleich  aus  der 
Tierwelt:  ,,velut  oves  ex  improviso  a  lupis  occupatae"  ist 
hier  ebenfalls  nicht  verwendet,  bildet  jedoch  höchstwahr- 
scheinlich die  Unterlage  für  die  Verse  912 — 914,  wo  zwar 
nicht  A^on  Wölfen  die  Rede  ist,  wohl  aber  von  einem  Löwen, 
der  in  eine  Schafherde  fällt. 

Hier,  wo  es  sich  um  einen  Kampf  handelt,  schildert  W. 
wieder  in  gedrängter  Form,  indem  er  kurz  und  knapp  Tat- 
sache an  Tatsache  reiht. 

478  entspricht  G.s:  „Qui  semivivus  evadebat". 

479  Dem  Bedürfnis  eines  Reimes  zu  escapoient  ent- 
sprungener Zusatz.  Im  folgenden  kürzt  W..  indem  er,  statt 
wie  G.  die  Schwierigkeiten  der  Flucht  lang  und  breit  zu 
schildern,  nur  kurz  auf  zwei  Fluchthindernisse  aufmerksam 
macht:  faloises  und  ßoeves  v.  480 — -481;  er  benutzt  dann 
noch  von  der  Erzählung  G.s  den  Satz:  ,,Vix  aliquis  illaesus 
abibat,  quin  aliquo  infortunio  periclitaretur",  um  den  die 
Fluchtschilderung  und  damit  auch  das  Kapitel  abschließen- 
den Vers  482  zu  schmieden;  alles  andere  läßt  W.  weg,  so  auch 
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die  Sohhißbemerkuiig  G.s,  daß  die  ,,oppidani''  die  Nieder- 
lage der  Griechen  verdoppelten;  die  Griechen  1) alten  schon 
eint  \()llständige  Niederlage  erlitten,  sodaß  eine  Verdoppe- 
lung derselben  dem  Dichter  als  unmöglich  oder  zum  minde- 
sten als  starke  Übertreibung  vorkommen  mußte;  vielleicht 
hat  ihn  auch  die  Rücksicht  aul'  den  Reim  veranlaßt,  dies^ 
Angabe  G.s  zu  übergehen,  da  roial  zu  tnal   hübsch  paßte. 

483—558:  G.  1  10. 

Getangennahme  des  Pandrasus;  Brutus  berui'1  seine 
Leute  zu  einer  Versammlung,  in  der  Mempricius  seine  An- 
sicht über  die  an  Pandrasus  zu  richtenden  Forderungen 
klarlegt. 

483 — 492  Den  ersten  Teil  des  Kapitels  bis:  Quae  ut 
tantam  suorum  animis  infudit  laetitiam  Z.  12  faßt  W.  kurz 
zusammen,  indem  er  sich  wieder  nur  an  das  Wichtigste  hält: 
er  benutzt  den  ersten  Satz:  ,,At  Brutus  tentorium  regis 
nactus,  ipsum  vincire  et  conservare  vacavit",  weiter  die  Zeit- 
angabe Z.  6:  ..sub  luce  aurorae",  dann  die  Mitteilung  Z.  7: 
„Brutus  ....  sociis  peracta  caede  spolia  peremptorum  iuxia 
libitum  suum  tractare  permisit.  Deinde  cum  rege  oppidum 
ingreditur"  und  endlich  die  Stelle  Z.  11:  „cadaveraque  sepul- 
turae  dari  praecepit".  Alles  andere  ist  tibergangen,  weil  es 
wie  Satz  2  und  3  überflüssig  ist  oder  unwahrscheinlich  wie 
die  Angaben,  daß  Brutus  das  Kastell  neu  befestigte,  sein 
Heer  sammelte  und  wieder  in  die  Wälder  zurückkehrte.  Der 
Rückzug  in  den  Wald  ist  infolge  der  Unterwerfung  des 
Feindes  zwecklos  und  die  Befestigung  des  Kastells  erst  recht 
unnütz,  da  die  Trojaner  keinen  Feind  mehr  zu  fürchten 
haben  und  nachher  wegziehen;  allerdings  findet  bei  G.  die 
Beratung,  in  welcher  der  Abzug  beschlossen  wird,  erst  späler 
statt.  Viel  natürlicher  ist  deshalb  die  Darstellung  des  W., 
der  den  Brutus  die  Versammlung  der  Hauptleute  einberufen 
läßt,  bevor  er  weitere  Maßnahmen  ergreift.  Im  übrigen 
stellt  W.  an  unserer  Stelle  um,  indem  bei  ihm  Brulus  zuerst 
seinen  Gefangenen  in  die  Stadt  führt  und  dann  er.st  seine 
Leute  belohni,  was  so  auch  viel  wahrscheinlicher  ist  als  um- 
gekehrt. 
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4J)3  Le  jor  apres/  Kinsclnil)  (h  <  W..  iini  .-iiM'n  vdllen 
Vers  zu  bekommen. 

495— 490  W.  (Iriukl  G.s:  „(|ui(l  ü  Pandra.so  pelendum 
laiidinviif  in:  (fu'i/  feroit  del  roi  allgemeiner  aus.  In  dem 
angehängten  qu'il  tenoif,  das  als  indirekte  Rede  aufzulassen 
ist:  d(;n  er  in  seiner  Gewalt  habe,  liegt  implicite  der  Gedanke 
ausgedruckt,  der  in  dem  das  „quid  petendum"  begründenden 
G.-8atz  ausgesprochen  ist:  ,,nam  cum  in  potestate  eorum 
positus  esset,  per  omnia  petitioni  eorum  acquiesceret,  si  liber 
al)ire  sineretur". 

497 — 498  bestimmen  qtiHl  ferolt  näher,  indem  sie  die 
verschiedenen  Wege  angeben,  wie  Pandrasus  gegenüber  etwa 
verfahren  werden  könnte. 

499 — 500  Begründende  Zusätze  des  W.  Brutus  han- 
delt hier  nach  dem  Muster  des  Königs  der  Feudalzeit,  der  ja 
auch  vor  jedem  wichtigeren  Regierungsakte  seine  Lehnsleute 
zu  einer  Beratung  zu  sich  rief  und  sich  meistens  auch  genau 
nach  ihren  Ratschlägen  richtete.  ^) 

505  entspricht  dem  „ad  inhabitandum"  G.s. 

506  Zusatz;  die  Forderung  der  Freiheit  ist  begründet 
durch  die  frühere  sklavische  Behandlung  der  Trojaner  seitens 
Pandrasus. 

507  et  si  lor  plest]  des  Reimes  wegen  hinzugefügt. 

509 — 510  Erweiternde  Zusätze.  W.  erwähnt  nicht  die 
Forderung  von  Reisemitteln:  „ea,  quae  itineri  suo  utilia 
forent";  sie  folgt  jedoeh  in  der  Rede  des  Mempricius. 

516     Zusatz,  um  mit   dote  zu  reimen. 

517 — 518  Rhetorische  Frage,  die  G.s:  „unum  peten- 
dum est,  abeundi  videlicet  licentia"  umschreibt. 

519 — 526  W.  läßt  den  Mempricius -seine  Ansicht  be- 
züglich der  an  Pandrasus  zu  stellenden  Forderungen  gleich 
ganz  entwickeln  und  schließt  demnach  an  die  Forderung  der 
freien  Abfahrt  gleich  die  anderen  Bedingungen  an,  die  Mem- 
pricius an  Pandrasus  gestellt  wissen  will.    Die  entsprechende 

1)  C£.  A.  Luchaire,  Histoire  des  instiiutions  monarchiqiies  de  la 
France  sous  les  premiers  CapHiens,  "2.  iVnfl..  T  265 — 268.  271  ff.  und 
Cheruel,  Dict.   unter:   Cour  du  roi. 
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Stelle    Ix'i    (J.    liiidt'l    sich    am    Schluß    (1(\^    Kiipilcls:    ..Lainh) 
igitur  ....  alias  nationes  petamus". 

524  Inorgeii]  in  der  Vorlage:  Igii()t>-e]i;  Inorifen  ist 
Wühl  Abschreiberl'ehler.  Das  Epitheton  G.s:  ,,primogenitarn"' 
läßt   W.  wahrscheinlich   dem   Vers  zuliebe  unberücksichtigl. 

b'2>^  Die  Diktion  belebender  Zusatz,  dessen  Schat- 
i'ung  vielleicht  das  Bedürfnis  eines  Reimes  zu  remmions 
veranlaßt  hat.  Mempricius  stellt  von  vornherein  seine 
Meinung  bezüglich  des  Verbleibens  im  Lande  des  Pandrasus 
fest,  die  er  dann  im  folgenden  präzisiert  und  begründet. 

531 — 533  Bei  G.  ist  nur  von  den  „Fratres  et  filii  et 
nepotes"  der  Getöteten,  d.  h.  umgekehrt  von  den  Brüdern, 
Vätern  und  Onkeln  der  Überlebenden  die  Rede;  die  parens, 
neveiiSj  ßls  und  amis  procains  fügt  W.  der  Vollständigkeit 
halber  oder  auch  aus  Vers-  bezw^  Reimrücksichten  ein. 

537 — 540  Von  W.  eingeschobene  Reflexion,  ausge- 
drückt in  der  beliebten  Form  von  allgemeinen  Sentenzen  und 
Sprichwörtern. 

541—548  Wiederholung  des  bereits  v.  530 — 536  Mit- 
geteilten; ein  eigentlicher  Grund  für  die  Wiederholung  ist 
zwar  nicht  einzusehen;  aber,  wie  wir  wissen,  liebt  W.  Wie- 
derholungen dieser  Art;  w^as  ihn  interessiert  oder  ihm  richtig 
erscheint,  pflegt  er  auf  diese  Weise  hervorzuheben.  An  un- 
serer Stelle  hier  verleiht  die  Wiederholung  der  Rede  mehr 
Wirklichkeitscharakter;  ist  es  doch  ganz  natürlich,  daß 
Mempricius  seine  Landsleute  von  der  Richtigkeit  seiner  An- 
sicht überzeugen  wollte  und  zu  diesem  Zwecke  sein  Haupt- 
argumeni.  nämlich  die  spätere  Rache  der  Griechen,  noch- 
mals hervorhob. 

549 — 550  Auch  hier  wieder  Avendet  W.,  um  der  Dar- 
stellung ihre  Frische  zu  erhalten,  die  Anapher  an. 

550  entspricht  G.s:  ,,nec  vobis  .  .  .  .  ea  vis  eril,  ut  toi 
civium  inquietationibus  resistere  queatis".  Hieraus  geben 
dann  die  Verse 

551 — 554  die  logische  Konsequenz. 

555 — 556  Erweiternde  Zusätze,  die  inhaltlich  den  Vers 
54]    wiederholen. 
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T).')?  Zu>alz  des  Dichters;  Mempricius  laßt  zum  Scliluß 
riochinals  seine  Ansicht  in  der  Hauptsache  kurz  zusammen, 
indem  er  als  logische  Deduktion  aus  seinen  Ausführungen 
die  an  den  Anfang  der  Rede  gestellte  Forderung  der  freien 
Abfahrl   wiederholt. 

558  Se  Brutus  nostre  roi  Votroie]  läßt  \\ .  den  Merapri- 
cius  aus  Rücksicht  auf  seinen  Herrn  hinzufügen;  demnach 
lag  die  Entscheidung  in  dieser  Angelegenheit  in  den  Händen 
des  Brutus,  wodurch  sich  dieser  als  echten  und  rechten  König 
der  Feudalzeit  kennzeichnet;  war  es  doch  das  unumstößliche 
Recht  der  Feudalkönige,  bei  der  Beratung  politischer  Fragen 
die  endgültige  Entscheidung  selber  zu  treffen,  ^)  ein  Recht, 
das  ihnen  bei  gerichtlichen  Verhandlungen  nicht  zustand, 
wo  sie  lediglich  den  Vorsitz  zu  führen  und  das  von  den  Pairs 
gefällte  Urteil  zu  verkünden  hatten.-)  —  Mit  diesem  Vers 
schließt  W.  übrigens  den  Reim  passend  ab  entsprechend  dem 
Kapitelschluß  bei  G. 

559—718:  G.  I  11. 

Pandrasus  nimmt  die  Forderungen  der  Trojaner  an;  er 
gibt  ihnen  die  notwendigen  Reisemittel  und  verlobt  seine 
Tochter  Ignoge  mit  Brutus.  Reich  beschenkt  ziehen  die 
Trojaner  ab  und  gelangen  zur  Insel  Leogecia,  wo  sie  ein 
altes  Dianaheiligtum  vorfinden;  Brutus  opfert  der  Göttin,  die 
ihm  im  Traume  offenbart,  welches  Land  ihm  zum  Wohnsitz 
bestimmt  sei.  Voller  Freude  bricht  er  wieder  auf  und  fährt 
an  der  afrikanischen  Küste  entlang  den  Säulen  des  Her- 
cules zu. 

560  Wiederum  ist  die  direkte  Rede  angewandt;  durch 
sie  und  besonders  durch  das  zweimalige  Bien  dit  wird  die 
Erzählung  kraftvoller  und  zugleich  der  Wirklichkeit  näher 
gebracht. 

561  Bei  W.  wird  Pandrasus  gleich  vorgeführt;  die  dies- 
bezügliche Beschlußfassung:  „atque  suasit,  ut  Pandrasus  in 
medium  adduceretur,  et  nisi  huic  petitioni  faveret,  saevissima 

1)  Cf.  Luchaire,  1.  c.  I  275. 

2)  Cf.  Luchaire.  1.  c.  I  319—21  und  381:  Cheruel,  Dict.  unter 
Pairs:  Guizot.  1.  c.  IV  53;  Laferriere,  1.  c.  IV  97  ff. 
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niorte  (lainnaretui"  bleibt,  weil  überHüssit>-,  uiiberücksicli- 
tigl;  dem  Dichler  Icommt  (v>^  wieder  iiin-  aiil'  den  Fort- 
schritt der  Haiidluii<>-  und  damit  aiil'  die  Verlebendio;iino'  der 
Darstellinii»'  an. 

'){\-2      cleranf  as/  (;.:  ..in  ealhedra  celsior". 

5t)4   Zusatz  des  Reimes  wegen. 

565 — 570  Dem:  .jiisi  ea  faceret,  qiiae  iubebatuv''  der 
Vorlage  entsprechende  Zusätze,  in  denen  die  Forderung  an 
Pandrasus  gestellt  ^^•ird. 

571 — 574  deuten  kurz  an,  wie  sich  Pandrasus  zu  den 
Forderungen  der  Trojaner  stellt;  W.  läßt  dann  in  den  fol- 
genden Versen  die  Antwort  in  direkter  Rede  folgen.  Solche 
Vorandeutungen,  die  das  Nächste  in  allgemeinerer  Form  dem 
Leser  bekannt  machen  und  öfters  auch  vorbereite)!  und  ein- 
leiten sollen,  haben  war  im  Brut  schon  mehrmals  gefunden, 
z.  B.  V.   129—130,  360.  457—458. 

571  gibt  den  Gredanken  wieder,  den  Pandrasus  bei  Gr. 
folgendermaßen  ausdrückt:  ,,Quoniam  adversi  Dii  me  meum- 
que  fratrem  Anacletum  in  manus  vestras  tradiderunt". 
Diese  auf  antik-heidnische  Auffassung  sich  gründende  Aus- 
sage mußte  W.  natürlich  umschreiben. 

572  Dieser  Vers  entspricht  der  G. -Stelle-:  ,,ne  vitam. 
quae  nobis  arbitrio  vestro  et  adimi  et  concedi  potest,  amit- 
tamus''. 

575 — 590  W.  läßl  hier  die  Antwort  des  Pandrasus  in 
direkter  Rede  folgen;  allerdings  gibt  er  nur  den  Teil  der 
Pandrasusrede  wieder,  der  von  den  zu  bew^illigenden  Kom- 
pensationen handelt,  da  es  hierauf  allein  ankommt  und  die 
Betrachtung  über  den  Wert  des  Lebens  höchst  überflüssig  ist. 

575  Ct.s:  „meumque  fratrem  Anacletum"  übergeht  W.; 
der  Name  „Anacletus"  ist  verschrieben  für  „Antigonus"; 
Antigonus  ist  der  Bruder  des  Pandrasus  und  Anacletus  ist 
der  ,,socius  Antigoni",  cl".  Kap.  5    Z.   IS  und  27. 

577  ne'n  puis  faire  el]  ist  die  Übersetzung  für  die  Be- 
merkung der  Vorlage:  ,,(^uamvis  autem  invitus  ])raece])tis 
vestris  obediam". 
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.')7^^-  ')^^()  ZiLsiilzc;  W .  will  duicli  (h*ii  (fegtMisatz  /ii  \. 
.')S1 — 582  der  Darslolluiig-  mehr  EUbkl  verleihen,  wozu  das 
aiiaphorische:    ou    voilte ,    ou    non     in    hohem    Maße  heilrägt. 

r)81 — 582       iJie   iiülimrcde   des    Pandrasus   auf   Brutus: 

,.s()latium   lamen   liabere   videor do   ei  meam   filiam 

Ignogen"  ist  zusam  menge  laßt  in  yentix  Jioni  et  pros,  womit 
alles  gesagt  ist. 

588  G,s:  „aurum  et  argentum"  läßt  W.  aus  Versrücksich- 
ten aus;  viande  hat  hier,  wie  L.  R.  d.  L.  in  der  Anmerkung 
richtig  l)emerkt,  die  Bedeutung:  Mundvorrat  und  entspricht 
dem  ,,vinum  et  oleum*'  der  Vorlage. 

587  en  rest  pa'lsj    Cl.:  „cum  Graecis". 

588  Zusatz  des  W.  Der  G.'sche  Schlußsatz  der  Rede 
des  Pandrasus:  „Sin  autem,  mea  promissa  effectu  prosequar, 
et  ut  securiores  sitis,  vobiscum  quasi  obses  manebo  dum 
omnia  perl'ecero"  ist  überflüssig;  W.  übergeht  ihn. 

591 — 592  entsprechen  G.s:  ,,Conventione  itaque  facta". 

596  Dem  Deutlichkeitsbestreben  des  W.  entstammen- 
der Zusatz. 

597 — 598  Zusätze,  veranlaßt  durch  G.s  ,,praesentan- 
tur";  die  Zahl  der  Schiffe:  „trecentae  et  viginti  quatuor 
numero"  erwähnt  W.  erst  später  a\  615. 

599  fügt  W.  erweiternd  hinzu. 
601—602 


<./^r      nr^n   I   Ebenfalls  erweiternde  Zusätze. 
605 — 606  J 

607  Beachte  in  diesem  Vers  einerseits  die  Anapher: 
N'i  ot  cassal,  n'i  ot  haron  und  andrerseits  Avieder  den  be- 
bekannten Anachronismus:   cassal  und    haron. 

608  hei  donj  G.:  „auro  et  argento".  Die  Angabe  G.s: 
„Peractis  igitur  cunctis  rex  liber  a  carcere  dimittitur"  läßt 
W.  aus;  für  ihn  ist  es  selbstverständlich,  daß  Pandrasus  in 
Freiheit  gesetzt  wurde,  nachdem  er  die  ihm  gestellten  Be- 
dingungen erfüllt  hatte. 

613 — 614     Ausmalende    Zusätze,    von    denen   besonders 

der  erste 

AI  port  vinrentj  es  nes  entrerent 
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mit  seinem  (lurch  die  beiden  symineliischeji  Vershillt'len  be- 
wirkten stren<i:en  Ehytlimus  der  Sprache  größeren  Schwung 
verleiht. 

()15  Quinze  eins  nes  et  qnatrej  ci'.  v.  r)97;  (x.  gibt  324 
Schiffe  an;  W.  kürzt  die  Zahl,  weil  er  durch  den  Vers  dazu 
gezwungen  ist;  an  eine  falsche  ]jesung  unseres  G.-Textes  ist 
wohl  weniger  zu   denken.  ^) 

H16  Füllvers.  Daß  die  Winde  günstig  waren  —  G.: 
„Troes  ....  secundis  ventis  abscedunt"  —  hebt  W.  nicht 
besonders  hervor;  es  ist  für  ihn  ohne  weiteres  klar,  daß  die 
Trojaner  bei  ungünstiger  Windrichtung  oder  bei  Sturmwetter 
nicht   wegfuhren;   ebenso   unterdrückt  W.   auch   die   spätere 

Bemerkung  G.s:  ..Iriter  haec  et  alia prospero  ven- 

torum  tlatu  concurrerunt".  Von  dem  Verhalten  der  Ignoge 
bei  und  nach  der  Abfahrl  —  G.:  ,,At  Ignoge  in  excelsa  puppi 
stans  saepius  inter  Bruti  brachia  in  extasi  collabitur  .... 
donec  fletu  fatigata  sopori  submittitur"  —  sagt  unser  Dich- 
1er  nichts;  offenbar  interessiert  ihn  diese  sentimentale  Wei- 
bergeschichte nicht;  er  scheint  überhaupt  kein  besonderer 
Freund  der  Frauen  zu  sein,  was  ja  auch  bei  einer  solch 
nüchternen  Klerikernatur  wie  W.  nicht  wunder  nimmt. 

(^18     Erweiternder  Zusatz  des  W. 

<i2(^  a  l'avesprant/  W.  hatte  vorher  gesagt,  daß  die 
Trojaner  zwei  Tage  und  eine  Nacht  gesegelt  waren,  ohne  auf 
Land  zu  stoßen;  um  nun  den  Schein  eines  Widerspruchs  zu 
vermeiden,  belont  er  ausdrücklich,  daß  sie  erst  am  Abend  des 
zweiten  Tages  landeten;  bei  diesem  Zusatz  hat  jedoch  sicher 
auch  das  Bedürfnis  eines  Reimes  zu  esrant  eine  Rolle  ge- 
spielt. 

621  sus  monterenf]  bei  G.  sind  es  nur  300,  die  die  Insel 
betreten:  „Brutus  misil  irecentos  armatos". 

626     Ausmalender  Zusatz  des  W. 

1)27  Dem  Bedürfnis  eines  Reimes  zu  salvagine  ent- 
sprungener, den   Vers  623  wiederholender  Zusatz. 

i)  Madden.  1.  c  III  303  zu  v.  1103  bemerkt:  „In  Geoffrey  and 
VVace  the  number  of  ships  is  three  hundred  and  twenty-four'": 
danach  hätte    W.  also  doch    die  Zahl  324  heibobalten. 

5 
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629  G.s:  ,,inira  saltiis  «'t  iiemora  inveiitas'"  läßt  W.  ;il^ 
selbstverstiindlit'li  aus. 

630  Da  gerade  von  der  Jagd  der  Trojaner  die  Kede  ist, 
benutzt  W.  hier  gleieli  die  Angabe  G.s:  „Onerati  tandem 
reperta  venatione  revertuntiii-  ad  naves  siias",  um  nachher 
nichl  mehr  darauf  zurückkommen  zu  müssen.  Da  ferner  bei 
W.  alh*  Trojaner  an  dem  Rekognoszierungszuge  durch  die 
Insel  beteiligt  sind,  so  fällt  natürlich  bei  ihm  der  Bericht 
weg,  den  bei  Gr.  die  300  Inselbesucher  ihren  Gefährten  er- 
statten: ,,patriaeque  et  situm  et  civitatem  consociis  prae- 
dicant;  suggerunt  duci  templum  adire  atque  litatis  donis  a 
numine  loci  inquirere,  quae  patria  eis  certae  mansionis 
praeberet". 

631 — 632    Erweiternde  Zusätze. 
a  grant  foisonj    Reimfülisel. 

634  dhmtiquite]  veranlaßt  einerseits  durch  das  „anti- 
quitus",  der  Vorlage  Z.  42  und  andrerseits  durch  das  Bedürf- 
nis eines  Reimes  zu  citL 

636  if.  Der  antike  Götterkult  und  speziell  das  heid- 
nische Opfer  waren  den  Zeitgenossen  unseres  Dichters  mit 
Ausnahme  der  klassisch  gebildeten  Kleriker  absolut  un- 
bekannt. Deshalb  mußte  W.,  um  seinem  Publikum  den  im 
folgenden  erzählten  Vorgang  verständlich  zu  machen,  ihn 
vom  christlich-mittelalterlichen  Standpunkt  aus  schildern, 
d.  h.  ihn  in  christlich-mittelalterliche  Verhältnisse  umsetzen. 
So  erklären  sich  zunächst  die  Beiwörter:  devineresse,  diables 
und  die  zahlreichen  Erläuterungen;  die  W.  an  dieser  Stelle 
gemacht  hat,  so  auch  nachher  die  Umänderungen  bei  der 
Schilderung  des  Opfers.  Im  einzelnen  ist  folgendes  zu  be- 
merken: 

636 — 650  Diese  Verse  geben  den  G.-Satz  wieder:  „In 
eodem  imago  Deae  responsa  dabat,  si  forte  ab  aliquo  vene- 
ranti  peteretur". 

636  une  devineressej  Zusatz  des  W.,  der  zur  Charak- 
terisierung der  Göttin  dienen  soll,  ebenso  wie  die  folgende 
erklärende    Einschiebung    des    Dichters    v.    637 — 640,    die 
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Motwondi^'    war,    uiii    das    Wesen    und    Wirken    der   Gottheit 
(hin   A'erständnis  der  Hörer  näher  zu  bringen. 

(iil      W.  wiederholt   aus  Gründen  der  Deutlichkeil   den 
l)ereils    v.   H87    angegebenen   Namen   der   Göttin. 

642  Zusatz,  der  den  ersten  Vers  der  Anrufung  des  Bru- 
tus an   Diana   zur  Grundlage  haben  könnte: 

Diva  potens  nemorum,  terror  silvestribus  apris, 
aber  wohl   einfach   Schulreminiszenz   des   Autors   ist:    außer 
Vergil  in  der  i^eneis  III  G81: 

quales  cum  vertice  celso 

i^eriae   quercus   auf   coniferae  cyparissi 

Constiterunt,  silva  alta  Jovis  lucusve  Dianae. 
«'<lt'!-  Aeneis  XI  843: 

Nee  tibi  desertae  in  dumis  coluisse  Dianam 

Profuit 

weisen  auch  die  andern  großen  Autoren  der  augusteischen 
Zeit:  Horaz,  Ovid,  Livius  und  später  auch  Tacitus  auf  dieses 
charakteristische  Merkmal  der  Hain-  und  Jagdgöttin  hin. 

643 — 645      Erweiternder   Zusatz    des   Dichters. 

646 — 648  sind  gezogen  aus  der  Bemerkung  der  Vorlage: 
,,si  forte  ab  aliquo  veneranti  peteretur"  und  teilen  zugleich 
mit.  worin  die  ,,petitio''  zu  bestehen  pflegte. 

650  Erläuternder  Zusatz,  der  angibt,  auf  welche  Weise 
Diana  sich  äußerte. 

652  fügt  W.  wohl  aus  Reimrücksichten  erweiternd 
l'inzu.  Den  Zusatz  G.s:  ..(petivitque  templum)  cum  Omni- 
bus, quae  ad  sacrificium  necessaria  erant"  übergeht  W.. 
weil  ei".  wie  wir  nachher  sehen  werden,  abweichend  von 
G.  den  Brutus  ein  eigentliches  Opfer  gar  nicht  darbringen 
läßt. 

655  en  la  crote]  diirlte  wohl  eingeflochten  worden  sein, 
um  den  Vers  zu  füllen.  Daß  das  Heiligtum  eine  Grotte  und 
nicht  ein  von  Menschenhänden  erbauter  Tempel  war,  schließt 
W.  daraus,  daß  es  einerseits  nicht  wie  die  übrigen  Gebäude 
\(n\  den  Piraten  zerstört  worden  und  andererseits  trotz  seines 
lu>hen   Alters   iiocli    niclit    dem   Zahn   der  Zeit    anlieinigefalhMi 
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war:  (Iniiii  alx-r  uiiüh-  W.  oliin;  Zweifel,  daß  viellacli  in  Hai- 
nen sich  auch  Grotten   linnh-n   und  daß   besonders  Diana  hei 
ihren  Streifzügen  dun  h  die  Berge  sieh  öfters  inmitten  ihrer 
Wälder  gelegene  Grotten  zur  Behausung  wählte;  dies  ist  ihm 
wiihrseheinlieh   noch   aus  der  Schule  bekannt   gewesen,  etwa 
aus  dei"  Metamorphose  Ovids,  ')  in  der  die  Verwandlung  des 
Aktaeon  in  einen  Hirsch  erzählt  wird,  oder  erinnerte  er  sich 
vielleicht    an    die   Vergilstelle,    wo    von    dem   der   Diana   ge- 
weihten''^) avernischen  Haine   mit   der  Felsengrotte   die   Rede 
ist,   in  der  die  cumäische  Sibylle  den  sie  Befragenden  die 
Zukunft  offenbarte?     Die  betr.  Stelle  lautet  Aeneis  III  441: 
Huc  ubi  delatus  Cymaeam  accesseris  urbem 
Divinosque  lacus  et  Averna  sonantia  silvis 
Insanam  vatem  aspicies,  quae  rupe  sub  ima 
Fata  canit; 
cf.  ferner  Aeneis  VI  9: 

At  pius  Aeneas  arces,  quibus  altus  Apollo 
Praesidet,  horrendaque  procul  secreta  Sibyllae 
Antrum  immane  petit,  magnam  cui  meutern  anirauraque 
Delius  inspirat  vates  aperitque  futura. 
Jam  subeunt  Triviae  ^)  atque  aurea  tecta. 
Diese  letzte  Vermutung  liegt  insofern  näher,  als  die  Be- 
fragung der  Diana  durch  Brutus  bei  G.  große  Ähnlichkeit 
aufweist   mit   der  Befragung  der   Sibylle   durch   Aeneas  bei 
Vergil:  in  beiden  Fällen  sind  es  aus  ihrem  Vaterland  ver- 
triebene  Trojaner,    die    sich    eine   neue   Heimat   suchen    und 

1)    Cf.  P.   Oridii  Metamorphoses    ed.    Moritz  Haupt.    8.  Auti.    von 
Ewald,  (1903)  III  155: 

Vallis   erat  piceis    et  acuta  densa  cupressa 
nomine  Gargaphie    succinctae    sacra   Dianae, 
cuius  in  extremo   est  antrum  nemorale  recessu 
arte  laboratum  nulla:    simulaverat  artem. 
ingenio  natura  suo. 
2j  Cf.  Aeneis  VI  116: 

gnatique  patrisque, 

Alma,  precor,  miserere  (potes  namque  omnia,  nee  te 
Nequiquam    lucis   Hecate  praefecit  Avernis.) 
3)  Trivia  =  Hecate  ist  hier  identisch  mit  Diana. 


—     69     — 

(lnirli  (ItMi  .Mniid  ihrer  Führer  die  Gottlieit  um  x\ufscliliil.) 
jiiitleheii,  iiachflem  sie  ihr  zuvor  geopfert  haben;  in  l)eideu 
Füllen  isl  Diana  die  angerufene  Gottheil  (in  der  Aeneis 
allerdings  zusammen  mil  ihrem  Bruder  i^Lpollo);  hier  wi-» 
dort  verspricht  der  bittende  Volksführer  der  rettungverheißen- 
(irn  (fottheit  znm  Danke  Tempel  und  dauernde  Verehrung.  ^) 

OAC)  Znsalz  des  Dichters;  W.  schließt  das  ganz  konse- 
quent daraus,  daß  bei  G.  Brutus  allein  vor  den  Altar  der 
Diana  tritt,  um   ihr  zu  opfern  —  G.:  ,,Tpse  Brutus  ante  arani 

Deae  vas tenens"  —  und  auch  daraus,  daß  er  nachher 

seine  Leute  zn  sich  ruft,  um  ihnen  die  Vision  mitzuteilen: 
..V  o  c  a  t  i  s  t  a  n  d  e  m  s  o  c  i  i  s  indicavit  per  ordinem  quof! 
sibi  dormienti  contigerat."  Von  den  drei  Opfern  —  G. :  „cir- 
cumdati  tempora  vittis  ante  adytum  veterrimo  ritu  tribus 
Diis,  .lovi  videlicet,  et  Mercurio,  necnon  et  Dianae  tres  focos 
statuerunt:  singulis  singula  libamina  dederunt"  sagt  W. 
nichts,  weil  das  mit  der  Orakelbefragung  unmittelbar  nichts 
zu  tun  hat  und  wohl  auch  ohne  lange  Erklärung  über  das 
Wesen  der  verschiedenen  Gottheiten  und  den  antiken  Götter- 
kult im  allgemeinen  seinen  Hörern  wenig  verständlich  ge^ 
wesen  wäre. 

658  lau  noiivelj  G.:  ..sanguine".  W.  ändert  aus  dem 
ebenerwähnten  Grunde;  das  Schlachtopfer  der  Heiden  war 
dem  christlichen  Mittelalter  völlig  fremd:  um  nun  den  Vor- 

1)  Der  Übersichtlichkeit  wegen  seien  die  in  Betracht  kommenden 
Stellen  hier  kurz  nebeneinandergestellt : 

Aeneas  in  der  Aeneis  VI  5(1 :  Brutus  : 

Phoebe; Diva  potens  nemorum  .... 

...Tu(|ue,  o  sanctissima  vates.  ...  terrestria  iura  resolve 

Praescia  venturi,  da  (neu  indebita       Et  die,  quas  terras   nos   habitare 

posco  velis  y 

Regna  meis  fatis)  Latio  considere       Die  certam  sedem.    (jua  te  vene- 

Teucros  rabor  in  aevum, 

Errantesque  deos  agitataque  <^ni\  tibi  virgineis  dedico  templa 

nuiuina  Trojae.  choris? 

Tum  Phoebo  et  Triviae  solide  de 

marmore  templum 
Instituam  festosquedies  de  noniinr 

Phoebi. 
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*4iiii^  «lein  Verstiimliiis  seines  Publik  ums  iiiiber  zu  hriiigen, 
t>lei('h1  W.  das  Opfer  des  Brutus  dem  cliristlicheii  Opfer 
au,  d.  h.  er  ersetzt  das  blutige  durch  ein  unblutiges. 

659  Zwei  Lesarten  sind  angegeben,  von  denen  die  des 
Ms.  du  Roy  7515  (  olb.  wieder  sich  genauer  an  G.s:  „sanguine 
cervae  candidae"   anschließt. 

660  Erläuterung  für  die  Hörer;  der  Vers  ist  offenbar 
dem  Bedürfnis  eines  Reimes  zu   estoit    entsprungen. 

661  Pcir  pliiisors  fois  s'umeliaj  (1.  sagt  gerade  das 
Gegenteil:  ,,erecto  vultu".  Bei  G.  nimmt  Brutus  die  antik- 
heidnische Bittstellung  ein,  hei  W.  hingegen  hat  er  die 
Haltung  des  Christen;  also  auch  hier  Anpassung  an  christ- 
liches Kultwesen. 

663 — 666  Kurze  Inhaltsangabe  der  G.-Verse  Z.  62 — 67, 
von  denen  W.  den  zweiten  und  dritten,  die  gänzlich  über- 
flüssig, sind,  übergeht. 

664  Erweiternder  Zusatz;  das  Komma  in  der  Mitte  des 
Verses  ist  zu  streichen,  da  signes  zu  demostrat  gehört,  wie 
im  vorhergehenden  Vers  respons   zu  ensaignast. 

666    Bone,  paisihle]  G.:  ,,c  e  r  t  a  m  sedem". 

668  Phantasie  des  Dichters. 

669  Gründe  der  Diktion  waren  es,  die  unsern  Dichter 
bestimmten,  diesen  Vers  zu  schmieden;  durch  die  das  Par 
neuf  fois  v.  667  wieder  aufnehmende  Anapher  Et  par  neuf 
fois  will  er  wieder  rhetorisch  wirken  und  deshalb  behält  er 
die  Zahl  neuf  bei,  ungeachtet  der  Angabe  G.s:  ,,quater".  In- 
haltlich ist  der  Einfluß  des  christ-katholischen  Kultes  nicht 
zu  verkennen,  wo  ja  auch  der  Priester  während  des  Gottes- 
dienstes mehrmals  den  Altar  küßt. 

673  Zusatz  des  W. 

674  et  avcloir  der/    Reimfüllsel. 

676  Wahrscheinlich  aus  Versnot  eingeschobener  Zu- 
satz; W.  hat  sich  hier  eine  Inkonsequenz  zu  schulden  kom- 
men lassen,  indem  er  jetzt  auf  einmal  die  Schlachtung  der 
Hirschkuh  erwähnt,  die  er  vorher  aus  seinem  Bericht  absicht- 
lich fortgelassen  hatte;  einen  ähnlichen  Fall  hatten  wir  be- 
reits V.  423. 
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678  si  s'endormi]  Die  Zeitangabe  G.s:  „Erat  autem 
()uasi  hora  tertia  noctis,  qua  dulciore  sopore  mortales  pre- 
luniilur"  nnterdriickt  W. 

(;79  Ici  ou  il  dormoiti  schreihl  W.  dem  ,,tunc"  G.s  Z.  72 
entsprechend  aus  Reimrücksichten.  G.s:  ,,Deam  ante  ipsum 
adstare"  ist  im  Brut  weggelassen. 

()81  France]  G.:  ,.Gallica  regna";  W.  gibi  den  zu  seiner 
Zeit  herrschenden  Namen  an. 

683  honne  et  ahitahle]  des  Reimes  wegen,  vielleicht 
auch  zum  Ruhm  Englands  hinzugefügte  Ausschmückung. 

684  Zusatz,  der  das  ,,gentibus  apta  tuis"  der  Vorlage 
wiedergeben  soll. 

685  Um  sich  später  v.  1063  flp.  nicht  selber  zu  wider- 
sprechen, schreibt  W.  an  Stelle  der  von  G.  gemachten  An- 
gabe ..habitata  Gygantibus  olim,  nunc  deserta  quidem": 

Galant  i  solent  abiter; 
V.    1063  ff.    heißt     es    nämlich,    daß    bei    der    Ankunft    der 
Trojaner  in  P]ngland  die  Insel  von  Gyganten  bewohnt  war. 

686  Ausmalender  Zusatz  des  W. 

687  Albion  a  nonj  den  Namen  nimmt  W.  aus  Kap.  In 
Anfang:  ,,Erat  tunc  nomen  insulae  Albion". 

691  leitet  zum  folgenden  über. 

692  Wohl  dem  Reimzwang  entsprungener  Zusatz  des  W. 

693  Zusatz;  W.  läßt  den  Brutus  der  Göttin  danken  und 
knüpft  daran 

694 — 698  recht  hübsch  das  Versprechen  des  Brutus, 
das  G.  in  Z.  66 — 67  mitteilt.  Die  überflüssige  Angabe 
der  Vorlage  von  dem  anfänglichen  Zweifel  des  sich  noch 
in  halbem  Taumel  befindenden  Brutus,  ob  das,  was  er  ge- 
Inirt  und  gesehen,  Traum  oder  Wirklichkeit  gewesen,  läßt 
W.  weg;  G.:  ,,Tali  visione  expergefactus  dux  in  dubio  mansit 
an  somnus  fuerat  quem  vidit,  an  Dea  viva  fuerat,  quae 
])raedixerat  terram,  quam  aditurus  erat". 

702  fügt  W.  der  Klarheit  wegen  hinzu;  Brutus  hatte 
bekanntlich  13  Leute  mit  in  den  Tempel  genommen,  die 
andern    aber   draußen   gelassen    v.   651  ff. 
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Den  G.-Satz:  ,,Al  illi  niaxiino  ^aiidio  exultantes  lioi- 
iaiitui.  I1 1  ;i(l  lijives  repedareiil  d  dum  secujidus  veiitus  flaret, 
citissiiiiis  velis  occasum  versus  eaiil  ad  liiquirendurn,  quod 
diva  spopoiiderat"  unterdrückt  W.,  weil  er  ebenfalls  ül)er- 
flüssig  isl. 

704 — 7üö  Dreimaliger  anapliorischer  Gebrauch  v(jn  tant 
ont    um  die  Wirkung-  der  Diction  zu  erhöhen. 

705  Zusatz,  veranlaßt  durch  die  bereits  zitierte  (I.- 
Slelle:  „et  dum  secundus  ventus  flaret,  cilissiniis  velis  occa- 
8um    versus   eant". 

70()  Wie  bisher  schon  öfters,  weicht  W.  auch  hier  in 
der  Zahlenangabe  von  G.  ab;  das  Ms.  du  Roi  7515  Colb.  bietet 
allerdings  die  Zahl  trente  dem  „triginta"  G.s  entsprechend; 
das  trois  unserer  Lesart  könnte  auf  ein  Versehen  des  Schrei- 
bers  zurückzuführen  sein;  die  Zahl  in  der  Vorlage  des  Schrei- 
bers war  vielleicht  etwas  verwischt  oder  undeutlich  geschrie- 
ben, sodaß  nur  die  dicken  Striche  der  Zahl  sichtbar  waren, 
und  er  dann  statt  XXX  III  las.  Wieder  kann  nur  die  genaue 
Kenntnis  der  Hss.  eine  Entscheidung  bringen. 

708  fügt  W.  erweiternd  hinzu;  die  G.- Angabe:  .,nescii 
adhuc  quorsum  proras  verterent"  benützt  er  nicht. 

709 — 710  W.  stellt  die  bei  G.  geographisch  richtige 
Reihenfolge  der  Namen  aus  Versrücksichten  um. 

Le  lac  des  Satins]  W.  hat  in  seiner  Vorlage  offensicht- 
lich statt  „locum"  „lacum  Salinarum"  gelesen;  diese  Ver- 
mutung liegt  um  so  näher,  als  auch  die  Quelle  ^)  G.s,  näm- 
lich die  Historia  Britonum  §  15  ,, lacum"  bietet;  siehe  die 
Anmerkung  des  Le  Roux  de  Lincy  zu  v.  729  "). 

711 — 712  Diese  beiden  Verse  hat  der  Herausgeber  mit 
Recht  in  den  Text  eingeschoben,  da  der  in  den  nächstfolgen- 
den Versen  geschilderte  Überfall  nach  G.  bei  den    montaignei 


1)  Cf.  Heeger,   1.  c.  70. 

2)  Auch  Lazamons  Brut  v.  1279  bietet  die  Lesung:  lac  ofSüvius: 
der  Herausgeher  bemerkt  dazu  in  den  Anmerkungen  B.  III:  In 
Nennius  and  Geoffrev:    ..ad  lacum  Salinarum". 
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d'A^are  sliiltraiul.     Wahrsclieiiiiicli   hatte  der  Schreiber  nii- 
sores  Textes  diese  beiden  Verse  aus  Versehen  übersprunj^en. 
Azare]  ist   der  hdeinische  Genetiv  „Azanie'\ 
718    Passender     Abschluß     des     Vorhergehenden,     ent- 
sprechend dem  Schluß  des  Kapitels  bei  Cr. 

719—900:  G    I  12. 

Die  Trojaner  fahren  nach  den  Säulen  des  Herkules  und 
entg'ehen  nur  mit  Mühe  den  Lochungen  der  Sirenen.  In 
S])anien  trelt'en  sie  (.'orineus  an  und  andere  Landsleute, 
die  sich  an  sie  anschließen.  Von  dort  aus  steuern  sie  der 
Bretagne  zu  und  kommen  zur  Loiremündung-;  hier  gehen 
sie  ans  Land,  um  sich  mit  Wild  zu  verproviantieren.  Goffar, 
der  König  von  Poitou,  schickt  ihnen  einige  seiner  Leute 
entgegen,  um  sie  am  Jagen  zu  hindern:  die  Goffarleute  ge 
ralen  mit  den  Trojanern  in  Streit,  ihr  Führer  Tml)ertus  wird 
von  Corineus  erschlagen.  Daraufhin  rückt  Goffar  mit  einem 
größeren  Heere  gegen  die  Trojaner  vor;  schon  scheint  sich 
der  Sieg  ihm  zuzuwenden,  da  dringt  Corineus  vor,  und  ihm 
gelingt  es  schließlich,  das  feindliche  Heer  in  die  Flucht  zu 
schlagen. 

723  Die  Einteilung  der  Brutusleute  in  Haufen  —  G. : 
..dispositisque  turmis"  —  erwähnt  W.  nicht. 

725  Dieser  A'^ers,  der  in  anderer  Form  das  in  den  beiden 
vorhergehenden  Versen  Gesagte  wiederholt,  ist  wohl  nur  dem 
Bedürfnis   eines  Reimes   zu   "^is    entsprungen. 

728  Da  W.  den  Ausdruck  colombe  im  folgenden  Vers 
verwendel  und  im  allgemeinen  eine  Wiederholung  dessePoen 
Substantivs  in  zwei  aufeinanderfolgenden  Versen  vermeidel, 
so  spricht  er  hier,  den  ,,columnas  Herculis"  G.s  entsprechend. 
v(in  hornes  que  fist  Hercules. 

729 — 732  W.  teili  mil,  was  unier  den  hornes  que  ^fisf 
Hercules  zu  verstehen  is1.  Jedoch  läßt  seine  Erklärung 
deullich  erkennen,  daß  er  sich  selbst  darüber  nichl  ganz  klar 
war.  Denn  während  er  der  Vorlage  folgend  im  vorhergehen- 
den Vers  von  Grenzen  (hornes)  und  v.  732  von  Pfeilern  (ces 
piler)     s])ri('li1.    Ix'loni    {)v    v.  729    ausdrücklich,    daß    es    sich 
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mir  Hill  riiic  Saiilc  (utie  colonihe)  hainh'lt.  Olleiibar  wußle 
W.  iiiclil,  (lau  man  iiiil  ..Säulen  des  Hercules''  die  beiden 
die  Meeren^t*  zwischen  Sj)anien  und  Afrika  y^ildenden  Felsen 
bezeichnete,  und  dachte  dann  höchstwahrscheinlich  an  eine 
Siegessäule,  die  Hercules  an  der  Grenze  des  von  ihm  eroher- 
ten   (rebietes  aufgestellt   hätte. 

785— 7()4  Von  W.  hinzugesetzte  Schilderung  der  Sire- 
nen, die  wiederum  dem  Erklärungsbedürfnis  für  die  Hörer 
entstammt.  W.  beschreibt  zunächst  die  Gestalt  der  Sirenen 
V.  735 — 737,  dann  gibt  er  v.  739  ihren  Aufenthaltsort  an^ 
lim  nachher  v.  740 — 754  ihr  Treiben  zu  schildern.  Man 
könnte  meinen,  mit  v.  755 — 756  sei  die  Erzählung  zu  Ende; 
jedoch   mit  dem  Bemerken: 

Figure  porte  de  diable 

V.  757  geht  es  von  neuem  weiter.  Y.  758 — 762  wiederholt 
der  Dichter  das  bereits  im  Vorhergehenden  Gesagte  und 
schließt  dann  mit  den  Versen  763 — 764  die  Schilderung 
passend  ab. 

Was  zunächst  die  Beschreibung  der  Sirenen  betrifft,  so 
sind  dieselben  bei  W.  nicht  so  dargestellt,  wie  wir  sie  in  der 
nntiken  Mythologie  meistens  dargestellt  finden,  nämlich  als 
Vögel  mit  Erauengesichtern,  sondern  als  Weiber  mit  Fisch- 
schwanz. Woher  hat  nun  W.  seine  Beschreibung?  ^)  Pauly 
in  seiner  Bealencyclopädie  des  klassischen  Altertums  unter 
Sirenen  bemerkt,  leider  ohne  Belegstellen  anzugeben,  daß  die 
Sirenen  in  der  nachhomerischen  Zeit  als  Mischgestalten  wie 
Tritonen  dargestellt  wurden  mit  menschlichem  Körper  in 
Fische  endend.  Im  Ambrosü  Calepini  dictionarium  findet 
man  für  Sirenen  folgende  Erklärung:  ,,Monstri  marini  genus 
poetarum  fabulis  celebratum,  superiore  sui  parte  virginis 
formam  referens,  inferiore  in  piscis  caudam  desinens";  leider 

1)  Zwei  Spezialwerke  von  Georg  Weicker :  De  sirenihiis  quaestiones 
selectae^  1895  und  Der  Seelenvogel,  1902,  auf  die  mich  Herr  Prof.  Dr. 
Klotz,  z.  Z.  in  Prag,  in  zuvorkommender  Weise  aufmerksam  machte, 
gaben  mir  hierüber  keinen  Aufschluß,  da  sie  sich  lediglich  mit  den 
Sirenen  im  Altertum  beschäftigen,  wo  diese  bekanntlich  meistens 
mit  Vogelleib  dargestellt  wurden. 
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ist  auch  liier  keine  Belegstelle  angegeben.  Die  laleiiiisclien 
Mythographen  und  auch  die  griechischen,  zu  deien  Durch- 
sicht uns  eine  eventuell  auch  von  W.  gelesene  Bemerkung 
der  hieronymischen  Chronik  veranlaßte  —  TT  55  g:  ,,Scribit 
Palaelatus  in  incredibilium  libro  Sirenas  quoque  fuisse  mere- 
liices,  quae  deciperent  navigantes"  —  stellen  die  Sirene  dar 
als  Frau  mit  Yogelleib  und  Krallenfüßen;  so  auch  Isidor 
\t)ii  Sevilla  XT  3,30^):  „Sirenas  tres  fingunt  ex  parte  vir- 
gines,  ex  parte  volucres  habentes  alas  et  ungulas";  ebenso 
beschreiben  sie  Hugo  von  Fouilloy ')  und  der  Physiologus 
latinus.  "^)  In  dem  einzigen  bestiai?'e,  das  W.  kennen  konnte, 
in  dem  bestiaire  des  Philipp  von  Thaün,  ist  sie  Folgender- 
maßen  beschrieben: 

E  de  ferne  a  faiture 

Entresqu'a  la  ceinture 

E  les  piez  de  falcini 

E  cue  de  poisson.  4) 

Philipp  von  Thaün  kontaminiert  sozusagen  die  beiden 
Auffassungen,  die  es  im  Mittelalter  von  den  Sirenen  gab  und 
die  durch  Zeugnisse  des  6.  Jhs.  beglaubigt  sind;  ^)  die  eine 
ist  die  mit  der  antiken  tibereinstimmende,  obenangegebene 
Auffassung  Isidors  von  Sevilla;  die  andere  ist  enthalten  in 
dem  Werke  eines  Anonymus:  De  monstris  et  helluis^)  und 
schildert  die  Sirenen  als  Meerweiber  mit  Fischschwanz: 
,,Sirenae  sunt  marinae  puellae,  quae  navigantes  pulcherrima 
forma  et  cantus  mulcedine  decipiunt.     Et  a  capite  et  usque 

1)  Migne,  Patrologia  latina.    82. 

2)  Migne,  1.  c.  177, 

3)  Cahier,  Melanges  d'archeologie.    II  171:3.  (1847.) 

Der  Vollständigkeit  halber  sei  noch  die  Beschreibung  angegeben, 

die  der  allerdings  erst   später,    d.  h.  nach  W.  entstandene  Bestiaire 

rime  von  der  Sirene  gibt: 

en  guise  de  femme  est  formte 
l'altr*!  partie  est  figur6e 
come  peisson  u  com  oisel. 

^)  Ausg.   Walberg,  Le  bestiaire  de  Phil,  de  Thaün.    S.  51. 

5)  Vgl.  Ferdinand  Piper,  Die  Mythologie  der  christl.  Kunst. 
I  :J82.  (1847). 

6)  Ausg.  in  Berger  de  Xivi-ey,  Traditionsth'ntologiques.  S.  25.  (18;J6). 
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;nl  iniihilicmii  corpoir  \  iin-lujili  d  liimiaiin  <4»Micri  siiriilliniae, 
xiuainosas  tarnen  pisciuni  caiidas  haben!,  quibus  seraper 
in   «iur^ite   lalenl/' 

Diese  l)eiden  Auliassun^tMi  linden  sich  wieder  iin  12.  Jh.. 
die  erste  in»  all  hochdeutschen  Physiologus  —  diese  korami 
hier  nicht  in  Betracht  — ,  die  zweite  in  dem  Werke  des 
Alauns  ab  Insulis:  J>e  planctu  naturae^):  .Jllic  In  sirenuni 
renibus  piscis,  homo  legebatur  in  facie'\  Diese  Alanusstelle 
oder  den  Anonymus  könnte  der  Verfasser  des  Brut  gekannt 
haben.  Das  schließt  aber  die  Möglichkeit  nicht  aus,  daß  W. 
l?ei  seiner  Sirenenbeschreibung  einfach  der  in  der  Normandie 
lebenden,  wohl  auf  normannisch-germanische  Schiff'ersag.^ 
zurückgehenden  Tradition  folgte,  welche  sich  die  Sirene  als 
Weib  mit  Fischschwanz  dachte.  So  wurde  sie  in  der  bil- 
denden Kunst  damals  auch  tatsächlich  dargestellt.  Piper, 
1.  ('.  T  888,  bemerkt,  daß  vom  10.  Jh.  ab  Sirenen  in  genannter 
Gestalt  häufig  in  Kirchen  an  Kapitalen  als  Sinnbilder  der 
Versuchung  angebracht  wurden,  besonders  in  Poitou,  Anjou 
und  Normandie;  siehe  auch  Caumont.  Bulletin  monumental 
VII  626:  ,,Une  figure  symbolique  se  rencontre  frequemment 
on  France  et  principalement  dans  le  Poitou,  l'Anjou  et  la 
Normandie,  c'est  une  femme  ayant  la  queue  d'un  poisson'*; 
cf.  ferner  Cahier,  1.  c.  II  177:  ,,Toutefois  les  monuments  du 
n)oyen  äge,  aussi  bien  que  les  recits  du  Nord,  les  representent 
(c'est-a-dire  les  sirenes)  avec  la  queue  de  poisson";  siehe  dazu 
die  Abbildung  II  PI.  XX. 

Ebensowenig  wie  für  die  Beschreibung  der  Sirenen  kann 
für  die  Erzählung  von  ihrem  Treiben  eine  bestimmte  Quelle 
angegeben  werden.  W.  kannte  die  Sirenengeschichte  schon 
allgemein  aus  der  Literatur;  denn  abgesehen  davon,  daß 
schon  bei  den  Kirchenschriftstellern  von  den  Sirenen  die 
Rede  ist,  '^)  berichten  auch  Servius  in  seinem  Kommentar, 
Isidor  von  Sevilla,  Philipp  von  Thaün,  der  Anonymus,  Ala- 
nus  ab  Insulis  über  die  Tätigkeit  der  Sirenen.     Aus  einem 

1)  Migne.  1.  c.  210,  S.  285,  Sp.  437  B. 

2)  Siehe  Piper,  1.  c.  I  380  if. 
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dieser  Autoren  köniili'  der  Wace'sehe  Bericht  geschöj)f1  sein, 
aber  aus   welchem,  kann   nicht  gesagt  werden. 

Neben  der  literarischen  Überlieferung  kommt  auch  hier 
wieder  die  mündliche  Tradition  in  Betracht,  die  den  Dichter 
auch  ohne  seine  Kenntnis  der  Sirenensage  aus  der  Literatur 
genügend  über  dieselbe  unterrichtet  haben  dürfte.  Die 
Sirenensage  war  wahrscheinlich  von  normannischen  Schiffern 
verbreitet  worden;  daß  sie  in  der  Xormandie  bekannt  war, 
geht  allein  schon  aus  der  oben  mitgeteilten  Tatsache  hervor. 
daß  vom  10.  Jh.  ab  Sirenen  als  Sinnbilder  der  Versuchung 
in  Kirchen  angebracht  wurden;  sicher  kannten  sie  die  Kleri- 
ker und  vor  allem   der  gelehrte  chanoine  von   Bayeux. 

Was  unser  Autor  also  hier  bietet,  könnte  in  Summa 
aus  irgend  einem  lateinischen  Physiologus  stammen  oder 
auch  auf  normannisch-germanischer  Schiffersage  basieren; 
wahrscheinlich  aber  hat  W.  seinen  Bericht  nicht  einer  be- 
stimmten Quelle  entnommen,  sondern  aus  eigenem  Wissen 
geschöpft,  und  dieses  Wissen  dürfte  aus  doppelter  Quelle 
geflossen   sein,   aus   literarischer   und   mündlicher  Tradition. 

Die  ganze  Erzählung  verrät  den  mittelalterlichen  Auto- 
ren; W.  erweist  sich  hier  als  wahres  Kind  seiner  Zeit,  dem 
eine  Geschichte  um  so  besser  gefällt,  je  abenteuerlicher  sie 
ist.  Allein  schon  die  Einschaltung  dieses  ausführlichen 
Berichtes  und  die  Art  und  Weise,  wie  er  ihn  gibt,  zeigen 
zur  Genüge,  wie  sehr  diese  Geschichte  den  Dichter  interes- 
siert; allerdings  gewinnt  man  beim  Lesen  der  Schilderung 
den  Eindruck,  daß  W.  den  Bericht  weniger  seines  persön- 
lichen Interesses  wegen  so  ausführlich  gestaltet  hat,  als  viel- 
mehr um  sein  Publikum  genau  über  die  Sirenen  aufzuklären. 
iira  ihm  gleichsam  ein  lebendiges  Beispiel  von  der  Häßlich- 
keit des  Lasters  zu  geben  und  eine  heilsame  Angst  vor  jeg- 
licher Übeltat  einzuflößen;  deshalb  malt  er  die  Sirenen  mög- 
lichst schwarz;  sie  werden  unter  seiner,  des  Klerikers,  Feder 
■/AI   elenden   Bösewichtern    mit    „Teufelsgesichtern". 

TfJf)  W.  leitet  die  Erzählung  wieder  auf  die  Trojaner 
über. 
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li\i\     lor  cant  dire^if I    Aii>iii;tl«'ii(lcr  Ziisjilz  (]<•>  DiclittMs. 
sis  connurentj      Keiuilüllsel. 

7()7 — 708  Ziisätzo.  von  rloncn  iU-v  crsh-  das  sis  connurent 
ht'Mrüiiden   soll. 

709 — 770  gebt'u  den  (L-Text:  ,,anibiendo  naves  lere 
obrueriint",  der  schon  den  Stoff  für  den  Vers  734  geliefert, 
nochmals  genau  wieder.  Sie  sind  aus  dem  Ms.  du  Eoi  73 
Cangc  eingefügt;  notwendig  ist  ihre  Einschiebung  nicht,  da 
der  Leser  bezw.  Hörer  über  die  Ränke  der  Sirenen  den  Schiff - 
fahrern  gegenüber  aus  dem  Vorhergehenden  bereits  unter- 
richtet ist  und  demnach  weiß,  daß  sie  den  Trojanern  alle 
möglichen  Hindernisse  in   den  Weg  legten. 

772  G.  sagt:  ,,veneruni  ad  Tyrrhenum  aequor'*.  W. 
wurde  durch  die  große  Unwahrscheinlichkeit,  daß  Brutus, 
nachdem  er  die  Säulen  des  Hercules  erreicht  hatte,  in  das 
Tyrrhenische  Meer  gesegelt  sei,  sofort  aufmerksam  auf  den 
Fehler  G.s,  der  bei  seiner  Reisebeschreibung  der  Historia 
Britonum  folgend  in  seiner  geographischen  Unkenntnis  das 
Tyrrhenische  Meer  an  die  Südküste  Spaniens  verlegte; 
hätte  G.  die  Lage  des  Tyrrhenischen  Meeres  gekannt,  so 
würde  er  sicher  die  Trojaner  nicht  zuerst  durch  das  ganze 
Mittelländische  Meer  hindurch  nach  den  Säulen  des  Her- 
cules steuern  und  dann  wieder  in  das  Tyrrhenische  Meer 
haben  zurückfahren  lassen.  Die  Tatsache  aber,  daß  er  die 
Trojaner  von  Griechenland  her  über  die  Säulen  des  Her- 
cules nach  dem  Tyrrhenischen  Meer  kommen  läßt,  beweist 
zur  Genüge,  daß  er  meinte,  das  Tyrrhenische  Meer  läge  an 
der  Süd-  bezw.  Westküste  Spaniens.  Unterstützt  Avird  diese 
Vermutung  durch  den  Umstand,  daß  G.,  der,  wie  bereits 
gesagt,  bei  seiner  Reisebeschreibung  genau  der  Historia  Bri- 
tonum gefolgt  ist,  von  der  Angabe  derselben:  ,,Navigans 
per  mare  Tyrrhenum:  et  applicuit  ad  Hispaniam"  lediglich 
den  ersten  Teil  benutzt,  den  zweiten  aber  fortgelassen 
hat:  er  verstand  eben  unter  den  ,,littora"  (Z.  7)  des 
Tyrrhenischen  Meeres  die  spanische  Küste  und  wollte  nicht 
zweimal     dasselbe    sagen.      Diesen    geographischen    Irrtum 
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(i.s  iiHM-kU'  W.  1111(1  vei'hessci'h'  ihn.  indem  er,  dem  ,,Tyrrlie- 
ninn   at'puor"'  seiner  A'orlage  entsprechend,    Espagne  schrie)). 

Was  ferner  die  Begegnnno-  niil  den  Antenoriden  betrifft . 
so  ist  es  richtiger,  sie  in  Spanien  stattfinden  zu  lassen  als 
an  der  italienischen  Küste  des  Tyrrhenischen  Meeres;  denn 
die  Antenoriden  saßen  in  Nordostitalien,  nicht  aber  an  der 
Südwestküste  dieses  Landes.  Wohl  aber  hatte  sich  ein  Teil 
der  Antenoriden  unter  P^iihrung  des  (3kelas  in  Nordwest - 
Spanien  niedergelassen  ^)  und  nacli  Plinius  '")  fanden  sich 
auch  Okelenser  in  I^usitanien.  "^) 

775  grans]  fügt  \\\  hinzu,  um  einen  vollen  A'^ers  zu 
bekommen. 

77t)  im  des  harons]  erklärender  Zusatz,  der  mit  seinem 
bekannten  Anachronismus  den  Mann  des  12.  Jh.  erkennen 
läßt. 

778  Füllvers,  der  seinen  Ursprung  dem  Bedürfnis  eines 
Reimes  zu  fuitis   verdankt. 

779  les  maintenoif]  sagt  dasselbe,  was  der  folgende 
Vers,  und  ist  von  W.  eingefügt,  um  mit  estoit  reimen  zu 
können. 

780  lor  sire]  schiebt  W.  aus  Yersrücksichten  erwei- 
ternd ein;  Corineus  ist  natürlich  gedacht  als  großer  seigneur 
nach  dem  Muster  des  mittelalterlichen  Lehnsherrn. 

781  Bei  der  Charakteristik  des  Corineus  übergeht  W. 
die  Angabe  G.s:  ,.vir  modestus,  consilio  optimus";  dem 
..magni  corporis"  entspricht  grans ;  „virtutis  et  audaciae"  ist 
zusammengefaßt  zu  hardis;  die  Angabe  fors  comme  gaians 
hat  zur  Unterlage  den  G.-Satz:  ,,Qui  si  cum  aliquo  gygante 
congressum  faceret,  ilico  eum  obruebat  ac  si  cum  puero  con- 
tenderet'*. 

783 — 78()  Während  in  der  Vorlage  die  Trojaner  sich 
nach  der  Abkunft  des  Corineus  erkundigen,  ist  es  umgekehrt 
l)ci  W.  Corineus.  der  sich  über  die  Herkunft  des  Brutus  und 

1)  Siehe  Strabo.    Ed.  Meineke  III   157. 

2)  Plinius,  Naturalis  Historia  22.  3.'). 

3)  Cher  die  Antenoriden  cf.  San  Marte  in  den  Anmerkinig;en  S. 
IHi;  inid  H.  Stiolilo,  Z}im  trojanischen  Sagenkreise  im  Ph/lolof/iift  XV  <H"KHV. 
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Hat  iirlicli  aiicli  üIxt  <I«mi  Zw  efk  seiner  Heise  initerricliteii 
liißl;  W.  trä^t  der  Wirklichkeit  mehr  Reehnun^  als  G.;  ist 
('S  (locli  viel  natürlieher,  (hiß  der  Alteingesessene  den  neu 
ankommenden  P^remdlint^-  nach  seiner  Herkunft  Tragt  als 
umgekehrt. 

787    Zusatz;  das  denkt   sich   W. 

781)  de  Sil  gent  mult  grant  partie]  auch  hier  finden  wir 
realere  Verhältnisse  bei  W.;  bei  (I.  schließen  sich  nämlich 
Corineus  und  sein  ganzes  Volk  an:  ,,ass()ciaverunt  sibi  illum, 
nee  non  et  populum,  cui  praesidebat".  Diese  Angabe  hielt 
unser  Dichter  mit  Recht  l'ür  wenig  glaubwürdig;  er  läßt  des- 
liall)  nicht  das  ganze  Volk  mitziehen,  sondern  nur  einen  Teil. 

Daß  des  Corineus  Volk  ,,Cornubiensis"  hieß  —  G.:  ,.(\\n 
de  nomine  ducis  Cornubiensis  vocatus"  —  ist  für  unsere  Ge- 
schichte ganz  Nebensache;   W.   läßt  es   aus. 

791  Ausmalender  Zusatz.  Der  Herausgeber  hat  mit 
Hecht  den  Text  des  Ms.  du  Roi,  Cange  73  eingesetzt,  da  das 
Verhältnis  des  Brutus  zu  Corineus  sicherlich  nicht  das  eines 
Dieners,  viehnehr  das  eines  Herrn  und  Freundes  zu- 
gleich war. 

792  basiert  auf  der  Angabe  G.s:  ,,Bruto  in  omnibus 
decertationibus  prae  ceteris  auxilium  praestabat". 

793  Überleitung  zum   folgenden. 

794  Zusatz,  bei  dem  wohl  auch  das  Bedürfnis  eines 
Reimes  zu  Espaigne  mitgesprochen  hat.  W.  gibt  die  Rich- 
tung an,  in  der  die  Trojaner  von  Spanien  aus  fuhren;  bei  der 
Fahrt  nach  Aquitanien  —  G. :  ,,venerunt  ad  Aquitaniam'' 
—  segelten  sie  eben  nach  der  Bretagne  zu. 

Schon  V.  52  haben  wir  feststellen  können,  daß  W.,  der 
Mangelhaftigkeit  der  geschichtlichen  Kenntnisse  seiner  Hörer 
Rechnung  tragend,  die  alten  römischen  Ländernamen  durch 
die  zu  seiner  Zeit  gebräuchlichen  ersetzt;  hier  nun  v.  796 
teilt  er  zu  ihrer  Belehrung  den  alten  ISTamen  mit,  den  die 
Bretagne  vor  der  Einwanderung  der  Briten  trug;  diesen 
finden  wir  auch  bei  G.  V  16:  „venerunt  ad  Aremoricam,  quae 
iam  altera  Britannia  vocabatur". 
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797  Diestiin  Vers  entspricht  die  G. -Stelle:  „deinde  vene- 
ruiit  ad  Aqiiitaniam".  Hier  mußte  W.  umändern,  wollte  er 
von  allen  seinen  Hörern  verstanden  werden.  Mit  Aquitania 
ist  nämlich  bei  G.  die  römische  Provinz  gemeint,  welche  das 
Land  von  den  Pyrenäen  bis  zur  Loire  umfaßte.  Dieses  Aqui- 
tanien  existierte  zu  Wace's  Zeit  nicht  mehr,  da  es  sich  im 
Laufe  der  Zeit  in  kleinere,  selbständige  Gebiete  aufgelöst 
hatte.  W.  konnte  nun  von  den  verschiedenen  Gebietsteilen  des 
alten  Aquitaniens  natürlich  nur  denjenigen  wählen,  der  hier 
allein  in  Betracht  kommen  konnte,  nämlich  den  an  der  West- 
küste und  zwar,  da  nach  G.  die  Trojaner  gleich  darauf  zur 
Loiremündung  gelangten,  den  der  Loire  am  nächsten  liegenden, 
und  das  ist  Poitou.  Zudem  wiesen  ihn  der  Name:  Goffarius 
.,Pictus"  und  ebenso  die  „Pictavienses",  um  die  es  sich  im 
folgenden  handelt,  auf  Poitou  hin.  Diese  Stelle  bestätigt 
unsere  schon  früher  gemachte  Beobachtung,  daß  W.  in  Ge- 
schichte und  Geographie  nicht  unbewandert  war. 

798  Zu  beachten  ist  hier  wieder  das  zweimalige  tant 
sowie  in  den  Versen 

800 — 801   der  gleiche  Versanfang. 

801—802  wiederholen  die  Verse  799—800  und  sind 
veranlaßt  durch  G.s  ,,anchoras  fixerunt". 

ce   me  mmble]      Reimfüllsel. 

Die  Zeitangabe  der  Vorlage:  „Septem  diebus"  über- 
geht W.,  weil  ihm  das  als  nebensächlich  erscheint  und  er 
auf  Zeitangaben  kein  großes  Gewicht  legt;  jedoch  könnten 
ihn  auch  verstechnische  Gründe  zur  Auslassung  der  Zahl 
veranlaßt  haben;  er  hätte  zwei  neue  Verse  schmieden  müs- 
sen, und  sowieso  ist  das  Unterbringen  von  Zahlen  in  den  Vers 
mit  Schwierigkeiten  verbunden. 

805  qin  ert  rois  de  PoitiersJ  W.  schreibt  an  Stelle  des 
dem  ,, Aquitania  "der  Vorlage  entsprechend  zu  erwartenden 
Poitou  den  Namen  der  Hnuptstadt  des  Gebietes:  Poitiers; 
diese  Änderung  ist  bedingt,  durch  das  Bedürfnis  eines  Reimes 
zu  Chevaliers.  Den  Beinamen  „Pictus"  gibt  W.  nicht  an, 
da  derselbe  lediglich  andeutet,  daß  Goffar  der  König  von 
Poitou  war,  was  W.  soeben  mitgeteilt  hat. 
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Dalj  (lotlar  von  «Icr  AiikuiiH  der  ^rrojaiier  erfährt,  ^elil 
aus  dem  iol^^enden  hervor;  W.  über^^eht  (h\shall)  die  G. -Stelle: 
„Olli  iil  lania  indieavit  externam  gentem  euni  magna  (dasse 
ni  Hiies  regiii  applicuisse'*. 

809—810  Zusätze;  W.  braucht  für  die  direkte  Rede 
V.  819  ff.  einen  Sprecher  auf  Seiten  der  Gesandten  des  Goffar 
und  zu  diesem  macht  er  den  Huml)ers,  weil  er  hien  saroit 
parier.  Um  nun  v.  819  gleich  mit  der  direkten  Anrede  des 
Humbers  einsetzen  zu  können,  macht  er  uns  jetzt  schon  mit 
der  Person  desselben  bekannt;  bei  G.  Avird  Humbers  nur  in- 
sofern .erwähnt,  als  er  von  Corineus  niedergehauen  wird, 
nachdem  er  letzteren  durch  einen  Pfeilschuß  vergebens  zu 
töten  versucht   hatte. 

813  od  trois  cent]  G.  spricht  von:  ,,ducentis  viris". 
Wie  sonst  vielfach,  weicht  W.  auch  hier  wieder  in  der  Zahlen- 
angabe von  der  Quelle  ab;  deshalb  hat  der  Gedanke  eines 
Abschreiberfehlers  wenig  für  sich.  W.  nimmt  es  offenbar 
mit  den  Zahlen  nicht  so  genau;  möglich,  daß  ihm  200  Leute 
etwas  wenig  schienen,  um  den  Mannen  des  Goffar  zu  begeg- 
nen, und  er  deshalb  ihre  Zahl  auf  300  erhöhte. 

814  Erweiternder  Zusatz. 

819  ff.  Durch  die  direkte  Rede  will  W.  der  Szene  zwi- 
schen Humbers  und  Corineus  mehr  Farbe  verleihen.  Die 
direkte  Rede  ist  stilistisch  das  Primitivere;  dann  aber  er- 
innert ihre  Bevorzugung  an  die  epische  Technik  überhaupt; 
in  der  Tat  finden  wir  bei  allen  Epikern  die  gleiche  Vorlieb«^ 
für  die  direkte  Rede,  weil  sie  das  beste  Mittel  ist,  um  die 
ruhig  dahinfließende  Erzählung  vor  Eintönigkeit  zu  be- 
wahren. 

Li  rois  fait  veerj  dem  entspricht  bei  G.:  ,,statutum 
enim  ab  antiquo  fuerat".  Wieder  hat  W.  ins  Mittelalter-' 
liehe  umgesetzt;  denn  was  er  hier  entwickelt,  das  ist  das 
Jagdrecht  der  Feudalzeit,  wo  bekanntlich  die  Jagd  ein 
Privileg  der  Großen  war;  die  Lehnsherren,  an  ihrer  Spitze 
der  König,  behielten  für  sich  das  Recht  A'or,  in  den  ihnen 
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initersh'lH'iideii  Gebieten  zu  jagen,  und  wclu'  den  ri  aim^^  die 
beim    Wildern    ertappt   wurden.  ^) 

828 — 824  Zusatz  des  Dichters,  der  die  Rede  wirkunt^s- 
voll    abschließt. 

829 — 830  Diese  beiden  Verse  mit  den  kurzen,  abgeris- 
senen Sätzen  bissen  uns  die  Erregung,  die  Spannung  nacl^- 
l'ühb'n,  die  in  diesem  Augenblick  die  beiden  Gregner  1)e- 
herrschte.  und  malen  in  trefflicher  Weise  den  rasch  sich  ab- 
wickelnden Vorgang. 

Ct.s:  ,,irruit  ex  illis  unus*'  übergeht  W.,  da  er  sich  den 
Humbers  als  Wortführer  an  der  Spitze  der  Gresandtschaft 
.•^tehend  denkt. 

Die  Änderung  des  Namens  ,,Imbertus"  in  ,, Humbers" 
^\  ürde  man  sich  etwa  so  erklären  können,  daß  W.  wegen  ihrer 
Ähnlichkeit  und  ihres  Grleichklanges  die  beiden  Namen  ver- 
wechselt hätte  oder  auch,  daß  der  Name  Imbertus  auf  Grund 
einer  Art  von  Gedankenassoziation  ihm  den  Namen  des  aus 
G  TT  1  u.  2  und  wohl  auch  aus  der  Sage  ihm  bekannten  Hunnen- 
königs Humbers  (cf.  v.  1331  ff.)  ins  Gedächtnis  rief,  und  er 
dann  mehr  unbewußt  als  bewußt  diesen  Namen  dem  ersteren 
substituierte;  aber  ,, Humbers"  statt  zu  erwartendem  ,,Tmbers" 
ist  weiter  nicht  zu  beanstanden,  da  wir  diese  beiden  Namens- 
formen auch  sonst  nebeneinander  in  gleicher  Weise  ge- 
braucht finden  zur  Bezeichnung  einer  und  derselben  Person; 
so  in  der  chanson  de  geste   Girherf    r/p    Metz.'^) 

832  par  maltalant]  psychologisch  zu  erklärender  Zu- 
satz des  Dichters,  der  sich  in  die  Lage  des  Corineus  hinein- 
denkt, um   dessen  Gemütsstimmung  zu  erfassen. 

1)  Cf.  Cheriiel.  1.  c  unter  Vmerie.  S.  1249  fF.  und  A.  Monteil, 
Histoirc  des  Franrais  des  divers  etats.    Tl.  B.    S.  183.  (1853). 

2)  Cf.  Ernest  Langlois.  Table  des  noms  propres  dans  les  chansoiis 
de  geste   (1904)   unter    Ybert  de  Ribemont  S.  358. 

Girhert  de  Metz,  ed.  Stengel  in  Roman.   Studien  I.   (1875). 

Girbert  de  Metz,  hrsg.  von  Meyer  und  Longnon  in  der  Ansgaho 
<ler  chanson  de  geste  Eaoid  de  Cambrai,  (Societe  dos  ancions  textes 
francais)    S.  '297  ff.  (1882). 
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^'M'i  Zusatz,  welcher  die  nied«'.ie  Handlungsweise  der 
(roirarleute  kennzeichnen  soll;  die  Bemerkung  Gr.s:  „Vix  e 
nianibus  eius  elapsi"   übergehl    W. 

840    Erweiternder  Zusatz. 

842  Rices  hom  fuj  Zusatz;  daß  Gotl'ar  ein  mächtiger 
König  war,  schließt  W.  wohl  daraus,  daß  er  ein  großes  Heer 
sammeln  konnte;  im  übrigen  ist  Jiice^  hom  nichts  anderes, 
als  eine  vielgebrauchte  epische  Formel,  ein  stehendes  Epithe- 
ton speziell  l'ür  Landesfürsten,  ci'.  v.  39  und  54. 

843  yar  ses  espies]  W.  teilt  mit,  von  wem  Brutus  die 
Nachricht  vom  Heranrücken  des  Goif'ar  erhielt;  bei  der 
Schaffung  dieses  Verses  hat  auch  das  Bedürfnis  eines  Rei- 
mes zu  garflies    mitgespielt. 

848 — 850  Erweiternde  Zusätze  des  W.,  von  denen  der 
erste  seinen  Ursprung  der  Notw^endigkeit  eines  Reimes  auf 
-issent    verdankt. 

855 — 856    Ausmalende  Zusätze. 

858  ist  aus  Reimrücksichten  hinzugefügt. 
.   860   Füllvers. 

862  Diesem  Vers  entspricht  Gr.s:  „nee  Trojanos  cum 
triumpho  insistere".  Die  Nebenbemerkungen  G.s:  „resumpta 
audacia"  und  ,, facto  agmine"  läßt  \V.,  weil  selbstverständ- 
lich, aus. 

867  Die  Situation  schön  ausmalender  Zusatz,  der  das 
„cunctos"  der  Vorlage  besonders  betont;  Gr.s  „penetrata 
cohorte"  übergeht  W.,  da  er  dies  soeben  mitgeteilt  hat. 

872  Zusatz,  der  wohl  durch  das  Reimbedürfnis  veran- 
laßt worden  ist. 

Das  Staunen  des  Brutus,  über  die  Leistungen  des  Cori- 
neus  —  G.:  ,,Miratur  Brutus"  —  hebt  W.  nicht  besonders 
hervor:  Brutus  ist  bei  ihm  i]i  //  Troye)i  einbegriffen. 

879  Das  Bild  G.s:  ,,bipennem  inter  fugientes  cohortes 
librans"  verwendet  W.  nicht;  die  Bemerkung  der  Vorlage: 
,,timorem  non  minimum  inferebat"  scheint  W.  überflüssig; 
er  läßt  sie  ebenfalls  weg. 

881  Malvaise  gent]  entspricht  dem  „timidi"  der 
Historia. 
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'^f^2  gibt  G.s  „seg-iies"  wieder. 

884  Von  W.  dem  hinter  den  Feinden  lierja<j;en(len  (Juri- 
iM'us  in  den  Mund  gelegte  beißende  Spotti'rage,  die  das  In- 
teresse des  Dichters  an  dem  Erzählten  bekundei. 

885 — 88()  entsprechen  inhaltlich  dem  Ausruf  des  Cori- 
neus  bei  G. :  ,,revertimini,  et  congressum  cum  Corineo  facite". 

889  plus  d'un  millierj  G.s  „tot  millia"  schien  W.  über- 
trieben. 

890  wiederholt  inhaltlich   den  Vers  888. 

891 — 892  sind  des  klareren  Zusammenhanges  wegen 
zwischen  fuijez  v.  890  und  morrez  v.  894  von  W..  einge- 
schoben. L.  R.  d.  L.  hat  mit  Recht  diesem  w/orre^  entsprechend 
für  V.  892  die  Lesart  des  Ms.  duRoi,  73  Gange  aufgenommen. 

894  par  ceste  destre]  W.  ist  hier  wieder  viel  anschau- 
licher  als  G.,   der   einfach   sagt:    ,,quod  ego   insequar". 

895 — 899  Zu  beachten  sind  an  dieser  Stelle  die  rhetori- 
schen Mittel,  ^)  durch  die  W.  die  Diktion  zu  heben  und  die 
Anteilnahme  seiner  Leser  und  Hörer  an  den  geschilderten 
Ereignissen  zu  steigern  sucht:  zunächst  die  beliebte  Anapher 

mit  maintj    dann  die  H;\rperbel  v.  896: 

Et  maint  millier  d'omes  tue 

und  schließlich  die  Synecdoche  v.  899: 

Et  quatre  et  quatre  et  trois  et  trois; 

solche  polysyndetischen  Zahlengruppierungen  verwendet  un- 
ser Autor  ziemlich  oft,  um  eine  größere  Lebhaftigkeit  der 
Darstellung  zu  erzielen;  so  z.  B.  im  Brut:  v.  7237,  12  184  etc.; 
der  Ähnlichkeit  wegen  mit  unserm  Passus  sei  auf  eine  Stelle 
aus  dem  Roman  de  Rou  aufmerksam  gemacht: 

III  6425  ff.: 

Donc  vindrent  soldeir  a  lui. 
E  uns  e  uns,    e  dui  e  dui, 
E  quatre  e  quatre,  e  eine  e  sies. 
Or  set,  or  oit,  or  nof,  or  dies. 

897 — 898    W.  läßt  den  Corineus  mitteilen,  auf  welche 

Weise   er  die  Feinde  in   die  Hölle   zu  jagen   pflegte.     Von 

1)  Cf.  hierüber:  Walter  Keller,  Maistre  Wace,  eine  sti/Ust.  Unter- 
suchung seiner  beiden  Bomane  Ttou  und  Brut,  188()  und  Wilhelm  Lorenz, 
Dfr  Stil  in  Maistrp    Wace's  Roman  de  Bon.  1885. 
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tyrrhüiiischoii  Gygaiitcu  --  (j.:  „TyrrlKiiujs  gy^aiiles*"  • 
kann  W.  natürlich  nicht  sprechen,  da  ja  hei  ihm  rrdiinMis  in 
Spanien  zu  Hause   war. 

1)00  Passench'r,  auf  dem  ,,rever1imiiii"  (h-r  \'orlag(? 
basierender  Abschluß  (h*r  Corineusrede,  die  hier  viel  Irischer 
und  impulsiver  isl  als  dorl ;  dieser  Abschluß  entspricht  auch 
wieder  dem  Kapitelschluß  bei  G. 

901—930:  G.  1  13. 

Dem  die  fliehenden  Feinde  mit  Hohn  und  Spott  über- 
häufenden Corineus  stellt  sich  Subardus  entgegen,  wird 
jedoch. von  ihm  mit  einer  Axt  erschlagen.  Der  vollständig 
besiegte  GofFar  wendet  sich  an  die  zwölf  Könige  Galliens, 
die  pairs  de  France,  welche  ihm  ihre  Hilfe  zusichern. 

901  Suchars  statt  Subars  könnte  auf  undeutlich  ge- 
schriebenes b  der  Vorlage  zurückzuführen  sein;  möglich,  daß 
W.  ,,Suhardus"  las  und  dann  der  Aussprache  wegen  das  c 
vor  h  einschob;  wahrscheinlich  jedoch  wird  die  Namensform 
unseres  Bruttextes  auf  das  Konto  des  Abschreibers  zu 
setzen  sein.  ^) 

un  des  roiax]      G.:    „quidam   consul". 

906  Davon  sagt  G.  nichts.  W.  will  Spannung  erwecken; 
zu  diesem  Zwecke  läßt  er  den  Corineus  nicht  gleich  siegreich 
gegen  die  zurückgekehrten  Feinde  kämpfen,  vielmehr  sind 
bei  ihm  zuerst  die  Poiteviner  im  Vorteil;  sie  stürmen  alle 
zugleich  auf  Corineus  los,  nicht  Subardus  allein,  weshalb  W. 
denn  auch  die  Angabe  G.s  übergeht:  „cuius  ictum  Corineus 
praetenso  clypeo  excipiens".  Der  tapfere  Trojanerheld  kann 
nur  mit  Mühe  der  auf  ihn  eindringenden  Schar  standhalten; 
schon  glauben  ihn  die  Feinde  besiegt,  da  tritt  die  Kata- 
strophe ein:  Corineus  rafft  sich  auf,  wirft  sich  auf  die  Feinde 
und  richtet  unter  ihnen  ein  furchtbares  Gemetzel  an.  Von 
diesem  Gemetzel  gibt  G.  ein  klares  Bild,  indem  er  dem  Leser 
den  Corineus  kämpfend  vor  Augen  führt:  .,Sed  et  confestim 

1)  Unsere  Vermutung  wird  bestätigt  durch  die  Notiz  Maddens, 
1.  c.  III  306  zu  V.  1584,  in  der  er  angibt,  daß  der  Name  bei  Galfried 
„Suhardus",  bei  W.  Suart  oder  Suard  laute,  und  die  von  unserer  Hs» 
gebotene  Form  ., Suchars"  corrumpiert  sei. 
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iiTuens  in  caeteros,  l)ipeniiem  rotans,  stragem  acerrimain 
lacit,  et  nnno  har  nunc  illac  disciirrens  ictus  recipere  diffugil, 
nee  hostes  proslernere  (jniescit:  hiiic  brachiiim  cum  manu 
jimputal,  illi  seapulas  a  corpore  separat,  alii  Caput  uno  ictu 
truncal,  alteri  crura  a  summo  dissecat.  Omnes  in  illum  so- 
lum,  et  ipse  solus  in  omnes  irruebat." 

W.  aber  hat  schon  vorher  v.  895  ff.  mitgeteilt,  wie  Cori- 
neus  mit  seinen  Feinden  umzugehen  pflegte,  und  beschränkt 
sich  darauf,  ihn  mit  einem  über  Schafe  herfallenden  Löwen 
zu  vergleichen  v.  911 — 912.  Dieser  Vergleich  fußt  wohl  auf 
der  G.-Stelle  T  9,  wo  von  den  Griechen,  die  im  Schlafe  von 
den  Trojanern  getötet  werden,  gesagt  ist,  daß  sie  sich  in  der- 
selben Lage  befanden  ..velui  oves  a  lupis  occupatae":  vgl. 
V.  470. 

918 — 914  W.  wiederholt  das  eben  Gesagte  in  anderer 
Form:  der  Vergleich  mit  dem  Löwen  macht  ihm  offenbar 
Spaß. 

915  a  tot  ses  Troyens]  G.:  ..cum  una  turma".  Um  den 
schnellen  Sieg  der  Trojaner  leichter  erklären  zu  können,  än- 
dert W.  hier;  dann  aber  dürfte  auch  der  AVunsch  eine  Rolle 
gespielt  haben,  das  Troi/ens  des  Reimes  wegen  bequem  an 
den  Versschluß  zu  bringen.  Die  überflüssige  Bemerkung 
G.s:  „motus  amore  viri"  übergeht  W. 

919    entspricht  G.s:   ,,nec  mora". 

V.  920  teilt  W.  kurz  das  endgültige  Resultat  des  Kamp- 
fes, den  Sieg  der  Trojaner,  mit  und  läßt  alles  andere  aus; 
so  ist  die  Mitteilung  G.s,  daß  die  Poiteviner  gänzlich  in 
die  Flucht  geschlagen  wurden  und  Goffar  nur  mit  Mühe  ent- 
kam: ,,et  Goffarium  regem  cum  Pictaviensibus  suis  in  fugam 
propellunt.     Qui  vix  evadens"  —  im  Brut   unterdrückt. 

922  ala  en  France]  G.:  ,. partes  Galliarum  adivlt".  W. 
ersetzt  aus  dem  bereits  mehrfach  angegebenen  Grunde  den 
lateinischen  Namen  der  Vorlage  durch  den  zu  seiner  Zeit 
herrschenden  französischen.  Was  die  lateinische  Namens- 
form  ,, Galliarum''  betrifft,  so  kchinio  der  Plural  leicht 
zu  der  .\nsich1  (uhi'en.  daß  G.  hier  nichi  das  große 
(lalhcii.     sojidoni     dir-      Fiiizf'l])r()\iii/(Mi     TJallin     Tjigdunon- 
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his  1111(1  (iallia  Narbuiieiisis  lueiuti*.  [htm  ist  aber  nicht 
so:  mit  ,,CJalliae''  bezeichnete  mau  damals  allgemein  das 
t^esamt-gallische  Ge])iet,  als  Summe  der  einzelneu  gallischen 
Provinzen  gedacht. 

Was  versteht  nun  W.  unter  France^  etwa  das  damals,  als 
er  den  Brut  verfaßte,  dem  französischen  König  als  direktem 
Lehnsherrn  eigene  Gebiet,  wozu  auch  die  an  Poitou  angren- 
zende Provinz  Berry  gehörte,  ^)  oder  das  ganze  Frankreich? 
Die  Antwort  auf  diese  Frage  hängt  ab  von  der  Interpretation 
des  Ausdrucks:  ala  en  Francs;  dieser  kann  entweder  wörtlich 
gefaßt  werden  in  der  Bedeutung:  er  ging  nach  Frankreich, 
oder  aber  im  weiteren  Sinne  von:  er  ging  tiefer  ins  Land 
hinein,  er  durchzog  es.  In  ersterem  Falle  besagt  er,  daß 
Poitou  nicht  zum  eigentlichen  Frankreich  gehörte,  d.  h.  zu 
dem  Gebiet,  welches  der  französische  König  zu  Wace's  Zeit 
als  sicheres  Besitztum  innehatte.  Dann  hätten  wdr  hier 
einen  Beweis  dafür,  daß  der  Brut  erst  nach  der  Besteigung 
des  englischen  Thrones  durch  Heinrich  Plantagenet  im  Jahre 
1154  gedichtet  ist.  Durch  diese  Thronbesteigung  nämlich 
wurde  der  ganze  Besitz  Heinrichs  in  Frankreich,  darunter 
auch  Poitou.  englisches  Krongut  und  ging  dadurch,  wenn 
auch  das  Vasallitätsverhältnis  zwischen  Heinrich  II.  und 
Ludwdg  VII.  im  Prinzip  bestehen  blieb,  faktisch  doch  der 
französischen  Monarchie  verloren.  Jedoch  müßte  W.,  sollte 
er  in  der  Tat  seine  Chronik  erst  nach  dem  erwähnten  Regie- 
rungswechsel verfaßt  haben,  sie  unmittelbar  darauf  begonnen 
haben,  da  er  sie,  wde  er  am  Schluße  selbst  mitteilt,  bereits 
im  Jahre  1155  beendete.  Es  w^ürde  sich  so  die  Ver- 
mutung Gröbers  '^)  bestätigt  finden,  daß  W.  den  Brut  im 
Auftrage  seiner  Gönnerin  Eleonore  von  Poitou.  der  Gemah- 
lin Heinrichs  IL,  dichtete,  ,,die  nach  der  Besteigung  des  eng- 
lischen Thrones  über  die  Geschichte  ihres  neuen  Reiches 
unterrichtet  sein  wollte". 

Aber  auch  die  zweite  Annahme,  daß  mit  France  ganz  all- 
gemein Frankreich  gemeint  ist,  erscheint  durchaus  berechtigt. 

1)  Cf.  Laferriere,  1    c,  IV  62. 

2)  Gröber,  Grundriß  der  roman.  Philologie  II.    1,  S.  635. 
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In  der  Tal  man  sielil  nicht  ein,  weshalb  sich  (Jolfar  nur  iiacli 
Osten  an  die  Fürsten  der  später  im  12.  .111.  dem  französischen 
König  gehörigen  Gebiete  gewandt  hätte;  liegt  es  doch  näher, 
daß  er  vor  allem  seine  Nachbaren  um  Hill'e  anging  und  zwai- 
nicht  nur  die  im  Osten,  sondern  auch  die  im  Norden  und 
Süden,  d.  h.  die  Beherrscher  der  zu  Wace's  Zeit  Heinrich 
Plantagenet  gehörigen  Provinzen,  von  denen  besonders  die 
\on  Bretagne,  Anjou,  Touraine  kein  geringeres  Interesse  an 
der  Vertreibung  der  Trojaner  gehabt  haben  dürften  als 
Goffar  selbst;  zudem  fand  die  Hauptschlacht,  wie  W.  spätei* 
v.  1021  ff.  angibt,  gerade  in  der  Touraine,  also  in  einem 
Gebiet  statt,  das  bis  zum  Jahre  1204  der  Herrschaft  der 
französischen  Könige  vollständig  entzogen  war. 

923  As  douse  pers]  G.:  .,duodecim  reges".  Wieder 
Umsetzung  ins  Mittelalterliche.  Die  Vermutung,  die  L.  E. 
d.  L.  in  seiner  Analyse  B.  TT  S.  102  ausspricht,  W.  habe  die 
,,douze  pairs  heroiques"  d.  h.  die  Paladine  Karls  des  Großen 
bezeichnen  wollen,  liegt  nahe,  scheint  uns  jedoch  nicht 
zuzutreffen.  Hingegen  ist  es  möglich,  daß  W.  hier  an 
die  douze  Pairs  der  Karlssage  gedacht  und  auf  Grund 
dieser  Erinnerung  die  ,, reges"  G.s  zu  pers  gestempelt 
hat,  eine  Änderung,  welche  im  Brut  absolut  nichts  außer- 
gewöhnliches darstellt,  da  W.  auch  sonst  Bezeichnungen  wie 
roiy  duc,  conte,  signor  aus  dem  v.  182  angegebenen  Grunde 
nebeneinander  gebraucht  und  für  einander  einsetzt,  ohne  auf 
den  Standesunterschied  weiter  zu  achten;  cf.  v.  182,  2425  und 
3439.  Aber  mag  auch  die  Erinnerung  an  die  „pairs 
hcroiques"  den  Anstoß  zu  dieser  Änderung  gegeben  haben,  so 
schließt  doch  das  die  Möglichkeit  nicht  aus,  daß  W.  mit 
Rücksicht  auf  seine  Hörer  die  in  der  Vorlage  geschilderten 
sozialen  Verhältnisse  hier  einfach  wieder  in  die  Verhältnisse 
seiner  Zeit  umgesetzt  hat.  W..  so  dünkt  uns,  hat  in  den 
mächtigen,  von  G.  „reges"  genannten  Fürsten  die  in  ihren 
Gebieten  als  selbständige  Herrscher  waltenden  großen  Vasal- 
len seines  Jahrhunderts  wiedererkannt,  nnd  wenn  er  sie  mit 
pers  bezeichnet,  so  werden  wir  wohl  annehmen  dürfen,  daß 
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sie  latsächlii'li  dainals  (liescii  NaiiKMi  Irugeii;  ^)  ita  stiiniiil  dies 
auch  ül)ereiii  mit  der  HeohaehtiiiiM;  i^uchaire's,^)  daß  .,pair'* 
in  den  allerdings  nur  wenigen  Dokumenten  aus  der  Mitte 
des  12.  .lli.,  in  denen  sieli  diese  Bezeichnung  findet,  immer 
den  Sinn  habe  von  „grand  vassal"  oder  „haut  l'eudataire''. 
Eine  Erinnerung  an  die  Pairs  Karls  des  Großen  braucht  also 
liier  nicht  vorzuliegen.  Auch  die  12  ,, pairs  de  France"  — 
iiul"  die  Zahl  12  kommt  es  hier  nicht  an;  sie  war  von  G.  ge- 
boten --  kann  W.  hier  nicht  haben  bezeichnen  wollen,  nicht 
so  sehr  aus  dem  Grunde,  weil  die  „pairie  de  France"  etwa  da- 
mals nocli  nicht  bestanden  hätte, ^)  als  vielmehr  deshalb,  \\'eil, 
wie  es  in  den  folgenden  Versen  heißt,  jeder  der  Pairs 


,^.u 


1)  Nach  Laferriere,  I.e.  IV  73  hießen  sie  bereits  ii»  10.  Jh.  ..pairs' 
sie  selbst  jedoch  gaben  sich  nie  diesen  Titel. 

2)  Cf.  Luchaire,  1.  c,  I  HIH. 

3)  Unserer  Ansicht  nach  könnte  die  Pairie  damals  schon  existiert 
haben.  Über  ihre  Gründung  sind  wir  sehr  im  Unklaren;  sie  wird 
von  den  einen  wie  Laferriere  in  das  Jahr  1179,  von  den  anderen  wie 
Luchaire  in  den  Anfang  des  18.  Jh.  verlegt.  Nun  aber  besitzen  wir 
ein  Dokument  vom  Jahre  1171,  nämlich  einen  Brief  des  Priors  von 
(xrandmont,  Bernard.  an  Heinrich  II.,  in  dem  der  Erzbischof  von 
Reims  mit  „par  Franciae"  betitelt  ist.  Demnach  gab  es  bereits  im 
Jahre  1171  ., pairs  de  France"  ;  aber,  fügen  wir  dies  der  Vollständig- 
keit halber  hinzu,  diese  kleine  Notiz  sagt  unserer  Meinung  nach 
mehr;  sie  beweist,  daß  die  Institution  der  zwölf  Pairs  schon  damals 
geschaffen  war;  denn  von  einer  „pairie  de  France",  die  vor  der  In- 
stitution der  12  Pairs  bestanden  hätte,  weiß  die  Geschichte  nichts, 
und  sicher  hat  es  eine  solche  nie  gegeben :  kann  es  doch  kaum 
zweifelhaft  erscheinen,  daß  die  12  Pairs  de  France  lediglich  eine 
Imitation  der  12  Pairs  Karls  des  Großen  sind.  Wird  nun  durch 
diese  unscheinbare  Notiz  an  und  für  sich  die  Existenz  der  Pairie  de 
France  für  das  Jahr  1171  bestätigt,  so  scheint  gerade  die  private 
Natur  des  im  übrigen  unwichtigen  Dokumentes  zur  Annahme  auf- 
zufordern, daß  die  Pairsinstitution  schon  vor  1171  bestand  und  was 
hindert,  daß  sie  nicht  schon  circa  20  Jahre  früher  existierte?  Auf 
jeden  Fall  beweist  das  fehlen  von  älteren  Dokumenten  nicht  das 
Gegenteil;  hätten  wir  z.B.  diesen  Brief  nicht  zufällig  erhalten,  so 
würde  nicht  allein  das  Bestehen  der  Pairie,  sondern  sogar  das  Vor- 
kommen des  Ausdrucks  „pair  de  France"  für  das  Jahr  1171  und  wohl 
überhaupt  für  das  12  Jh.  geleugnet  werden. 
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Uli  fie  tenoit 

Et  roi  apeler  sc  faiaoit: 

(IjiDiit  sind  diese  Wace'seheii  Pairs  deutlich  gekeiinzeiclinet 
;j1s  große  unabhängige  Vasallen,  als  „pairs  du  royaume".  die, 
wie  z.  B.  Heinrich  Planlagenel,  vielfach  nicht  minder  mäch- 
tig waren  als  der  französische  König  selbst.  Da  nun  aber 
die  sechs  geistlichen  ,, pairs  de  France"  keine  unabhängigen 
Lehnsherren,  keine  „pairs  du  royaume",  vielmehr  lediglich 
Lehnsleute  des  Königs,  ,, pairs  du  fief"  waren,  so  kann  W. 
mit  seinen  ,,pers''  nicht  die  ,, pairs  de  France"  gemeint, 
sondern  einzig  und  allein  die  hohen  Vasallen  im  Auge  gehabt 
haben.  Damit  ist  auch  unsere  Annahme  bestätigt,  daß  unter 
France  im  vorigen  Vers  nicht  das  dem  französichen  König 
gehörige  Gebiet,  sondern  das  ganze  Frankreich  zu  ver- 
stehen  ist. 

925 — 926  Erweiternde  Zusätze,  von  denen  der  erste  G.s: 
,.ciuorum  regimine  tota  regio  pari  dignitate  regebatur"  wie- 
dergibt und  der  zweite  dem  Streben  des  Dichters  entsprungen 
ist,  die  x\ngaben  G.s  mit  den  geschichtlichen  Tatsachen  mög- 
lichst in  Einklang  zu  bringen. 

928  G.:  ,,sese  unanimiter  expulsuros  ....  externam 
gentem":   W.   sagt   allgemeiner: 

A  vengier  de  ses  anemis. 
wohl  um  damit  seine  Ansicht  anzudeuten,  daß  die  Pairs  sich 
nicht  begnügen  würden,  die  Trojaner  einfach  aus  dem  Lande 
zu   drängen,  vielmehr  die  Niederlage  ihres  Kollegen   durch 
eine  Niederlage  des  Brutus  wett  zu  machen  suchen  würden. 

929  Ausmalender  Zusatz   des  W. 

930  Die  vorhergehende  Schilderung  und  damit  auch  das 
G.-Kapitel  x^assend  abschließender  Zusatz;  es  ist  klar,  daß 
Goffar,  nachdem  ihm  die  Pairs  ihre  Hilfe  versprochen,  im 
eigenen  Lande  Rüstungen  vornahm,  d.  h.  vor  allem  die  noch 
kampffähigen  Leute  sammelte. 

9:n— 950:  G.  I  14. 

Brutus  durchzieht  das  Land  und  verwüstet  es:  er  koiiiiiil 
zur  Stelle,  wo  er  nachher  die  Stadt  Tours  erbaut,  errichtet 
dort  sf'in  Träger  und  erwartet  den  Feind. 
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[y>\'2  Aus  Rfiiiirücksiehteii  geiiuicliter,  crwoiteriider  Zu- 
satz (\vs  W. 

Im  lol^(»n(l(?n  kürzt  W.;  er  sagt  nichts  davon,  daß 
hiiitns  (He  Beute  unter  seine  Soldaten  verteilte  und  sie 
dann  truppenweise  aufstellte  —  G.:  „Brutus  ....  peremp- 
toruni  spoliis  socios  ditat,  ditatos  iterum  in  turmas  resociat". 
—  Ebenso  übergeht  der  Dichter  die  folgenden  zwei  G.-Stellen: 
„resociatos  per  regionem  ducit,  affectans  eam  penitus  desolari 
et  naves  suas  immensis  divitiis  replere"  und  „stragem  raise- 
randam  civibus  et  plebanis  infert,  volens  infelicera  gentem 
usque  ad  unum  delere".  W.  glaubte  wohl  nicht  recht,  daß 
Brutus  mit  seinem  sonst  doch  vornehmen  Charakter  solch 
roher  Tat  fähig  war,  wehrlose  Bauern  ohne  Erbarmen  nieder- 
zumetzeln, oder  wollte  er  etwa  seinem  britischen  Publikum 
einen  möglichst  untadeligen  Stammvater  vor  Augen  führen? 

938—939    Erweiternde  Zusätze   des   W. 

940  e7isi  com  nous  le  lison]  Yersfüllsel.  W.  verweist  hier 
auf  seine  Quelle,  weil  er  den  in  der  Vorlage  zitierten  Homer 
nicht  kannte  und  infolgedessen  G.s  Angabe  nicht  kontrol- 
lieren konnte.  ^)  Wir  haben  hier  einen  neuen  Beweis  für 
die  Gewissenhaftigkeit  und  Wahrheitsliebe  des  W.,  der.  wo 
er  für  seine  Angaben  nicht  garantieren  kann,  die  Verant- 
wortung für  dieselben  seiner  Quelle  überläßt. 

942  Tors]  W.  gibt  der  „civitas  Turonorum"  ihren  Na- 
men: „civitas"  hat  öfters  die  Bedeutung  von  „oppidum". 

943 — 944  Zusätze;  die  Nennung  des  Namens  Tors  ver- 
anlaßt W.,  das  Geschehnis  anzudeuten,  auf  Grund  dessen  die 
Ansiedelung  diesen  Namen  bekam.  Nunmehr  würde  man  er- 
warten, daß  W.  dieses  Abenteuer  gleich  mitteilt;  da  dies 
jedoch  erst  später  v.  1004  ff.  bei  der  Schilderung  des  Kamp- 
fes zwischen  den  Trojanern  und  Franzosen  geschieht,  hat  W. 
zweifelsohne  auf  diese  spätere  Stelle  hingewiesen,  nicht  bloß 
im  Interesse  des  Zusammenhanges,  sondern  auch  um  den  im 
ersten  Moment  über  das  Fehlen  der  Geschichte  etwas  ent- 
täuschten Leser  zu  befriedigen.     L.  R.   d.  L.  hat   demnach 

1)  Über  diese  sonderl)are  Berufung  G.s  auf  Homer  cf.  San- 
Marte,    S.  200  d.  Ausg-. 
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mit  vollem  Reclil  die  beiden  Verse  945- -94G  aus  dem  Ms.  du 
Eoi  7H  C'aiigo  übernommen,  von  denen  der  zweite  wieder  aul' 
die  Quelle  hinweist.  Bezüglich  solcher  Quellciihiiiw-fisc 
siehe  v.  9. 

Treu  seinem  Prinzip,  nur  das  den  Fortschritt  der  Hand- 
lung Kennzeichnende  in  seine  Darstellung  aufzunehmen, 
unterdrückt  W.  die  Reflexionen,  die  den  Brutus  veranlassen, 
hier  sein  Lager  aufzuschlagen  —  G.:  ,.Ut  igitur  loca  c  o  n  - 
V  e  n  i  e  n  t  i  a  r  e  f  u  g  i  o  inspexif  —  und  ,,ut,  si  opus  esset, 
sese  intra  reciperet.  ürgebatur  namque  timore  propter  ad- 
ventum  Goffarii'*. 

947_948')  G.  sagt  einfach:  „exspectavit  ibi":  W. 
])räzisiert  mehr. 

494  DoHse  jors]  G.:  .,biduo";  aus  zwei  Tagen  werden 
bei  W.  aus  Yersrücksichten  zwölf,  ein  neuer  Beweis,  daß  er 
auf  die  Zahlangaben  seiner  Quelle  keinen  Wert  legt. 

Die  Bemerkung  G.s,  daß  Brutus  auf  seine  Klugheit  und 
die  Tapferkeit  seiner  Mannen  vertraute  —  „confidens  in  ])ru- 
dentia  sua  atque  audacia  iuventutis  suae,  cui  praesidebat"  — , 
läßt  W.,  weil  überflüssig,  weg. 

W.  stellt  aus  Darstellungsrücksichten  um;  jetzt  erst  ver- 
wendet er  den  G.-Satz:  ,,....  Goifarii,  qui  cum  regibus  et 
principibus  Galliae  et  maxima  armatorum  copia  prope  eundem 
locum  advenerat",  indem  er  mit  es  vou^  den  Goffar  mit  seinen 
Leuten  plötzlich  beim  Lager  des  Brutus  auftauchen  läßt;  da- 
durch ist  der  erste  Satz  des  nächsten  Kapitels  G.s:  ,,Goffarius 
ergo  audita  ibidem  Trojanorum  praesentia,  nee  die  nee  noctn 
cessavit  incedere"  für  ihn  unnötig  geworden;  es  tritt  kein 
Wechsel  des  Subjekts  ein;  W.  kann  gleich  mit  der  Anrede 
des  Goffar  an  seine  Leute  fortfahren;  die  Darstellung  ge- 
winnt an  Einheitlichkeit. 

951—1057:  G.  1  15. 

Goffar  rückt  vor  das  Lager  des  Brutus;  die  Schlacht  be- 
ginnt. Die  Trojaner  sind  anfänglich  im  Vorteil,  müssen 
jedoch  bald  vor  der  feindlichen  Übermacht  weichen  und 
ziehen  sich  in  ihr  Lager  zurück;  dort  beratschlagen  sie  mil- 

»)  Falsche  Verszählunf;-:  von  v.  i)40 — 950  sind  es  l'iVerso  statt  10. 
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einander,  wie  sie  am  heslen  den  Feind  los  werden  könnten. 
Während  dci-  Xaclil  rückt  (  orineus  mit  einer  größeren  Trup- 
penschar  heinilicli  ans  dem  Lager  aus  und  sehleicht  sicdi  nn 
bemerkt  hinter  die  Feinde.  Am  andern  Morgen  verläßt 
Brutus  (his  Lager  und  während  er  geilen  die  Feinde  vorrückt, 
dringt  ('orineus  von  hinten  in  ihre  Reihen  ein.  Das  Goffar- 
heer  wird  vollständig  aul'gerieben;  es  fällt  aber  auch  der  tap- 
fere Turnus,  der  Neffe  des  Brutus;  ihm  verdankt  die  Stadt 
Tours  ihren  Namen.  Mit  Beute  beladen  kehren  die  Trojaner  zu 
ihren  Schiffen  zurück  und  gelangen  endlich  nach  mehrtägiger 
Fahrt  zu  der  ihnen  von  der  Göttin  verheißenen  Insel. 

Der  erste  Satz  des  Kapitels  ist,  wie  bereits  bemerkt,  im 
Brut  unterdrückt. 

952  Zusatz;  W.  schließt  das  aus  dem  Gesichtsausdruck 
des  Groffar;  G.;  ,,Torvo  igitur  lumine  intuens,  paulisper 
subridens". 

953 — 954  drücken  den  Gedanken  aus,  der  in  dem  ,,proh 
fatum  triste"  G.s  liegt. 

955 — 956  Erweiternde  Zusätze;  bei  W.  zählt  Goffar  die 
ihm  zugefügten,  dem  Kastellbau  vorausliegenden  Ungerech- 
tigkeiten des  Brutus  auf;  dadurch  wird  die  Steigerung  leben- 
diger als  bei  G.,  der  mit  .,etiam"  die  früheren  Vorfälle  nur 
andeutet. 

957  est7'e  mon  gre]    Reimfüllsel. 

Den  zweiten  Teil  der  GofFarrede:  „et  per  densatas  tur- 
mas  incedite!  Nulla  mora  erit,  quin  semiviros  istos  velut 
oves  capiamus"  faßt  W.  kurz  zusammen  in  den  Ausruf 
V.  960; 

Et  vivement  les  assaillons : 

die  weitere  Aussage  Goffars:  ,,atque  captos  per  regna  nostra 
mancipabimus"  übergebt  W. 

962  Das  Ms.  du  Roi  75L5  Colb.  bietet  der  Vorlage  ent- 
sprechend; douse  conrois;  der  Herausgeber  bat  diese  Lesung 
wahrscheinlich  deshalb  nicht  in  den  Text  aufgenommen,  weil 
W.  doch  bei  Zahlangaben  vielfach  von  G.  abweicht. 

Die  Mahnung  des  Brutus  an  seine  Leute;  „sed  turmas 
puas  quid  acturae  essent  sapienter  docens  qualiter  videlicet 
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(Ichcaiit  iiivadere  et  resistero  cdicil"  l;iBl  \\\  aus.  da  er 
.s})eziell  hei  Kanipl'esychildei-un^-en  sich  auf  (his  Tatsächliche 
beschränkt . 

1)65 — 96()    Ausmalende  Zusätze. 

1H)7    Hier  wieder  die  typische  Formel:  A>'  vous[ 

1)68  W.  verwendet  hier  schon  die  PxMiici-kuu;^-  CJ.s:  ..(jnia 
iiullus  adversario  parcebat*'. 

1)72   l'üft't   \\\  erweiternd  hinzu. 

1)73  P^ben falls  Zusatz;  von  einer  anlanglichen  Flucht  der 
Franzosen  —  G. :  ..Unde  stupefacti  caeteri  fere  in  fugam 
versi  fuerunt"  —  erfahren  wir  bei  W.  nichts,  und  ebenso 
unterdrückt  der  Dichter  den  allgemein  gültigen  Gedanken, 
den  G.  ausspricht:  ,,sed  ubi  maior  numerus  hominum  abun- 
dat,   ibi  evenire  solet  triumphus*'. 

975 — 976  Erweiternde  Zusätze,  von  denen  der  erste  durch 
den  zweiten  begründet  wird;  die  Begründung  G.s:  ,,quoniam 
tricies  plures  erant  caeteris"  ist  vom  Dichter  nicht  benutzt, 
weil  sie  ihm  das  Yorwärtsdringen  der  Franzosen  nicht  zu  er- 
klären schien,  da  diese  von  Anfang  an  dreimal  so  zahlreich 
waren  als  die  Trojaner,  also  auch  zu  Beginn  der  Schlacht,  als 
sie  zurückgeschlagen  wurden.  W.  begründet  vielmehr  den 
Erfolg  der  Franzosen  damit,  daß  immer  neue  Hilfstruppen 
zu  ihnen  stießen;  zu  dieser  Begründung  hat  er  die  G.-Stelle 
Z.  50  des  Kapitels  verwendet,  wo  gesagt  ist.  daß  Brutus  nach 
der  Besiegung  Goifars  es  schmerzlich  empfand,  daß  ., numerus 
suorum  quotidie  minuebatur,  Gallorum  autem  semper  mul- 
tiplicabatur''. 

Daß  Brutus  geschlagen  wurde.  vers(diweigt  W.:  G. : 
..illata  strage". 

OSO  Bei  (i.  hallen  die  Franzosen  das  Lagei"  des  Brutus 
die  ganze  Nacht  hindurch  bis  zur  Wiederaufnahme  des  Kam])- 
fes  umzingelt;  daß  Corineus  unter  diesen  Bedingungen  mit 
3000  Mann  unbemerkt  von  den  belagernden  Feinden  aus  dem 
Lager  brechen  konnte,  schien  unserem  Chronisten  doch  wenig 
glaubwürdig;  fieshalb  änderte  er:  die  Franzosen  stehen  beim 
Eintritt  der  Dunkelheit  von  der  Belagerung  ab.  ziehen  sich 
zui-ück.  und  Corineus  ls:aiin  ohne  weitere  Schwierigkeiten  und 
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(»Imc  Ziiliil  IVnahino  einer  List,  wie  er  es  bei  (i.  tun  muß:  ,,per 
(|uaeclaiii  divortia"  und  ,,(allide  e^ressus**,  aus  dem  Lager 
ausrücken.  Diese  Änderung  bedingt  die  Auslassung  des  G.- 
satzes:  ,,meditantes  nequaquam  illinc  prius  abscedere,  quam 
ipsi  inclusi  vel  colla  vincienda  eatenis  traderent,  vel  longa 
Tarne  altlieti  saevissima  niorte  al'licerentur".  Ferner  ist  im 
Brut  die  Mitteilung  G.s  übergangen,  daß  (\jrineus  bis  am 
Morgen  sicli  im  Gebüsch  verborgen  halten  würde:  ,,et  iutra 
nemus iisque  ad  diem  delitere",  weil  das  absolut  selbst- 
verständlich und  deshalb  überflüssig  ist. 

982  Bei  G.  findet  die  Beratung  nur  zwischen  Brutus 
und  (orineus  statt:  ,,Corineus  consilium  inivit  cum  Bruto''. 
W.  behält  aus  Darstellungsrücksichten  dasselbe  Subjekt  bei 
wie  im  vorigen  Vers,  nämlich  die  Trojaner. 

991 — 992  Die  beiden  Verse  entsprechen  der  G.-8telle: 
,,e1   facto  impetu  stragem  ingereret*"'. 

994  et  tot  li  soen]  (1.:  „cum  tribus  milibus".  W.  be- 
rücksichtigt die  Zahl  der  Vorlage  nicht,  wohl  wegen  der 
Schwierigkeiten,  sie  in  den  Vers  zu  bringen. 

995  al  coc  cantant]  fügt  W.  aus  Reimrücksichten  hinzu. 

997 — 998  Der  Phantasie  des  Dichters  entstammende  Zu- 
sätze. Daß  Brutus  vor  dem  Ausmarsch  seine  Leute  in  einer 
bestimmten  Ordnung  aufstellte,  glaubt  W.  nicht  besonders 
hervorheben  zu  müssen;  G. :  „statuit  Brutus  suos  per  turmas". 

1000  G.  sagt:  ,,Occurrunt  igitur  confestim  Galli  et  facto 
agmine  cum  eo  congrediuntur'\  Es  handelt  sich  hier  wieder 
um  eine  Kampfesschilderung;  W.  wie  immer  ist  kurz  und 
bündig:  er  läßt  den  Brutus  direkt  auf  die  Franzosen,  die  bei 
ihm  bekanntlich  am  Abend  vorher  die  Belagerung  auf- 
gegeben und  sich  etwas  zurückgezogen  hatten,  losmarschie- 
ren und  sie  ohne  weiteres  angreifen.  Auch  hier  erhält  die 
Darstellung  durch  Beibehaltung  desselben  Subjektes  ein 
festes,  einheitliches  Gepräge. 

1001  W.  faßt  in  diesem  Vers  kurz  den  Anfang  der 
Kampfesschilderung  G.s  zusammen;  G. :  „Concidunt  ilico  in 
utraque  parte  multa  virorum  millia,  dum  mutua  A-ulnera  dan- 
tur.  quia  nullus  adversario  parcebat". 
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1001  BrutiJ  den  lateinischen  Genetiv  hat  W.  unver- 
ändert aus  der  Vorlage  herübergenommen. 

1009   Aus  Reimrücksichten  entstandener  Zusatz  des  W. 

1011  Dieser  Vers,  der  die  Eigenschaften  des  Turnus 
wiederholt,  ist  dem  Bedürfnis  eines  Reimes  zu  mort  ent- 
sprungen. 

1012  seus  Cent  mort]  G-.:  ,,sexcentos  viros  peremit". 
L.  R.  d.  L.  hat  die  Lesart  unserer  Hs.  ersetzt  durch  die  des 
Ms.  du  Roi  73  (,'ange.     Was  die  Lesart  unseres  Ms.: 

Trois  Cent  avoit  des  Grigois  mort 

betrifft,  so  kann  man  Grigois  als  Versehen  des  an  den  frühe- 
ren Kampf  des  Brutus  mit  Pandrasus  denkenden  Ab- 
schreibers entschuldigen  und  die  trois  cent  leicht  dadurch 
ei klären,  daß  in  dem  dem  Abschreiber  vorliegenden  Texte  die 
Znlil  VI  undeutlich  geschrieben  und  durch  Verschiebung  des 
zweiten  Striches  zu  III  geworden  war;  cent  konnte  eventuell 
riusgeschrieben  oder  durch  rechts  hochgeschriebenes  c  ange- 
deutet sein.  Auf  jeden  Fall  sieht  man  nicht  ein,  weshalb  W., 
wenn  er  wirklich  eine  Zahl  von  mehreren  Hundert  schrieb,  sich 
nicht  an  die  Zahl  seiner  Quelle  gehalten  hätte,  besonders  hier, 
wo  doch  von  verstechnischen  Schwierigkeiten  keine  Rede  sein 
kann.  Auch  die  von  Madden  in  den  Anmerkungen  zu  Laza- 
mon  III  S.  308  unter  v.  1719  mitgeteilte  Lesung  des  Ms.  Cott. 
set  vint  können  wir  nicht  als  die  Wace'sche  Originallesung 
ansehen.  Eher  voji  W.  herzurühren  scheini  uns  die  vom 
Herausgeber  eingeschobene  Lesart  des  Ms.  du  Roi  73  Gange 
seus  cent.  Daß  Turnus  zu  Beginn  der  Schlacht  600  Leute 
tütete,  schien  unserm  Dichter  wahrscheinlich  doch  zu 
viel  behauptet;  es  wäre  leicht  denkbar,  daß  er  die  Zahl  modi- 
fizierend an  Stelle  von  600  seus  cent  schrieb,  wodurch  er  dem 
.,solus"  G.s  entsprechend  die  Leistung  des  Turnus  besonders 
hervorhob.  In  diesem  seus  einen  Abschreiberfehler  zu  sehen, 
dürfte  gewagt  sein,  da  gerade  der  Schreiber  dieses  Ms.  sehr 
gewissenhaft  zu  Werke  gegangen  ist  und  die  Zahl  VI  sicher 
nicht  ohne  weiteres  durch  das  in  Frage  stehende  Wort  er- 
setzt hätte. 

1014   Der  Phantasie  des  Autors  entsprungener  Zusatz. 

7 
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1015 — 1010  IukI  W.  aus  eigeiKiii  hinzu;  va'  kann  sich  den 
Fall  des  Turnus  nur  so  erklären,  daß  dieser  sich  im  Kampi'es- 
»  ilVr  von  den  Seinen  ent lernte  und  sich  allzuweit  vorwagte. 

1019    Ausmalender  Zusal/. 

ses  oncles/    isl  eingeschoben,  um  den  Vers  zn  füllen. 

1024  lüg-l   W.  zur  Belehrung  seiner  Hörer  hinzu. 

1025  Dieser  Vers  entspricht  der  Angabe  G.s:  „Cum 
igilur   ulraeque   partes   acrius  pugnarent". 

1026  Begründender  Zusatz;  das  denkt  sich  W. 

1028  Des  Reimes  wegen  eingeschobener  Zusatz.  Daß 
Corineus  ,,ex  improviso"  die  Feinde  überfiel,  ergibt  sich 
schon  daraus,  daß  er  ,,a  tergo"  eindiang,  d.  h.,  um  mit  W. 
zu  reden, 

Y     1029  *^^^  Taltre  pari 

Dont  il  n'i  avoit  nul  re^ait 

Die  Übersetzung  des  Herausgebers:  „qui  n'en  avaient 
aueun  soupQon"  soll  wohl  nur  den  Sinn  des  Verses  erklären. 
Die  wörtliche  Übersetzung  würde  ja  lauten:  von  der  anderen 
Seite  aus,  in  Bezug  auf  welche  es  keine  Rücksicht  gab,  d.  h. 
welche  unberücksichtigt  blieb. 

1031  ff.  Die  folgende  Schilderung  des  Kampfes  und  der 
Flucht  ist  viel  anschaulicher  und  lebendiger  als  in  der 
Historia  G.s.  W.  beginnt  die  Erzählung  mit  der  typischen 
Formel:  Dont  velssies,  cf.  v.  295.  Er  weicht  von  der  Vorlage 
ab,  insofern  als  bei  ihm  unter  den  Franzosen  durch  die  von 
hinten  und  vorn  auf  sie  eindringenden  Trojaner  ein  furcht- 
bares Blutbad  angerichtet  und  ihr  Heer  in  die  Flucht  ge- 
schlagen wird,  während  bei  G.  nur  von  einem  erneuten 
mutigeren  Vorgehen  der  Trojaner  die  Rede  ist:  „Audaciores 
proinde  insurgentes  caeteri  ex  altera  parte  incumbunt  stra- 
gemque  facere  contendunt".  G.  hatte  infolgedessen  auch  die 
Flucht  der  Franzosen,  die  bei  W.  lediglich  die  Folge  der 
Niederlage  ist,  anders  motiviert:  ,,Itaque  Galli  solo  clamore 
Corineensium,  qui  a  tergo  invaserant,  stupefacti  sunt.  Et 
arbitrantes  plures  advenisse  quam  advenerant,  campum  dese- 
rere  festinant". 
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|():J7 — 1038  Diese  Verse  sind  vom  Herauso:(»l)(;r  mus  den 
Mss.  du  Roi  Cant^re  78  und  Ste-Genev.,  .J,  f.,  10  in  unsern  Toxi 
ein<j:es('h()l)en.  Daß  die  Franzosen  den  Trojanern  nicht  lange 
standhalten  konnten,  ist  allerdings  schon  durch  die  Tatsache 
der  Flucht  bewiesen  und  braucht  eigentlich  nicht  besonders 
gesagt  zu  werden.  W.  aber  will  vor  allem  klar  sein;  Ge- 
dankensprünge liebt  er  nicht;  deshalb  werden  wir  diese  bei- 
den Verse  als  von  W.  herrührend  annehmen  dürfen;  wenn 
auch  ihre  Einschiebung  nicht  unbedingt  nötig  ist,  so  tragen 
sie  doch  in  glücklicher  Weise  zur  Klarheit  des  Zusammen- 
hanges l)ei,  indem  sie  den  Grund  der  Flucht  ausdrücklich 
angeben.  Wenn  ferner  der  zweite  Vers  dasselbe  sagt,  wie  der 
lolgende,  so  ist  das  immerhin  kein  Grund,  die  Originalität 
der  Lesung  in  Frage  zu  stellen,  da  im  Brut  solche  Wieder- 
holungen sehr  häufig  sind. 

1040    Ausmalender  Zusatz  des  W. 

Die  Bemerkung  G.s:  ,,nec  prosternere  cessaverunt,  donec 
AHctoriam  habuerunt"  verwendet  W.  natürlich  nicht,  w^eil  bei 
ilim  die  Trojaner  schon  vor  der  Flucht  der  Franzosen  Sieger 
waren;  deshalb  muß  er  den  Abbruch  der  Verfolgung  und  die 
Rückkehr  der  Trojaner  anders  begründen;  er  tut  dies,  indem 
er  einfach  den  Brutus  seine  Leute  durch  ein  Signal  zurück- 
rufen läßt  V.  1043 — 1044.  Von  der  Gemütsstimmung  des 
Brutus  nach  dem  Siege:  „Brutus  itaque,  licet  tantus  trium- 
])hus  illi  maximum  intulisset  gaudium,  dolore  tamen  ange- 
batur"  schweigt  W.,  und  ebenso  ist  unterdrückt  die  reflek- 
tierende Bemerkung  G.s  von  dessen  Zögern,  ob  er  den  Krieg 
mit  Goffar  weiterführen  oder  das  Land  verlassen  solle:  „In 
dubio  tamen  existens,  an  diutius  eos  oppugnaret,  praeelegit 
naves  suas  salv;i  ;idhuc  suorum  maiori  parle,  nee  non  et 
victoriae  reverentia  adire";  wir  sehen  vielmehr  im  Brut  die 
Trojaner  wuf  Grund  des  „suorum  assensu"  G.s  kurz  und 
bündig  den  Beschluß  fassen,  abzuziehen  und  dann  ;nicli  gleich 
wegsegeln. 

104r)  cete  terre/  G.  sagt:  „insulam,  (luani  ei  divinus 
])raedixerat  monitus";  diese  Stelle  verwendet  W.  spiitei-  in 
den   Versen    lOr)')--]!),")!). 
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1048     la  drolte  vokj       Verstullsel. 

104!)-  10.50  Diese  zwei  Verse  stammen  aus  dem  Ms.  de 
Sle-Cleiiev.  .).  1'.  10  iiiid  passen  «^iil  in  den  Zusammenhang; 
doch  würde  ihr  Fehlen  nichl  gerade  als  Lücke  empfunden 
werden. 

1051    Erweiternder  Zusatz  des  W. 

lor)2  Tunt  as  avirons/  ist  wegen  der  die  Darstellung 
belebenden  mehrfachen  Anapher  mit  tant  von  W.  hinzu- 
gtsetzl.     G.  spricht  nur  von  „prosperis  ventis". 

1053  en  DestremueJ  fügt  W.  ])räzisierend  hinzu,  um 
seine  Leser  und  H()rer  genau  über  den  Landungs- 
platz des  Brutus  aufzuklären.  Destremue  ist  ein  Hafen  in 
der  Küstenlandschaft    Totenois,    vA'.   Madden,   1.   c.   III   308. 

1055 — 1056  Mit  diesem  auf  der  v.  1046  zitierten  G.- 
Stelle beruhenden  Zusatz  schließt  W.  die  Erzählung  von  der 
Brutusreise  entsprechend  dem  Schluß  des  Gr.-Kapitels  pas- 
send ab. 

1057—1244:  G.  1  16. 

Die  Trojaner  finden  die  Insel  von  Riesen  bewohnt,  die 
sich  vor  ihnen  in  die  Berge  zurückziehen.  Eines  Tages  ver- 
anstalten sie  ein  Freudenfest,  da  stürmen  auf  einmal  die 
Riesen  unter  Führung  Goemagots  auf  sie  los;  es  entspinnt 
sich  ein  furchtbarer  Kampf,  aus  dem  die  Trojaner  siegreich 
hervorgehen;  die  Riesen  werden  mit  Ausnahme  ihres 
Führers  niedergemetzelt;  Goemagot  unterliegt  im  Zwei- 
kampf mit  Corineus,  der  ihn  in  das  Meer  wirft.  Brutus  sie- 
delt sich  auf  der  Insel  an  und  gibt  ihr  seinen  Namen. 

1057 — 1062  Aus  der  Phantasie  des  Dichters  herrührende 
Zusätze,  in  denen  W.  die  große  Freude  der  Trojaner,  das  lang- 
ersehnte Land  endlich  gefunden  zu  haben,  malt  und  von  dem 
den  Göttern  abgestatteten  Dank  berichtet.  Daß  die  Troja- 
ner sich  freuten,  endlich  am  Ziele  ihrer  Wünsche  zu  sein, 
ist  ganz  natürlich,  und  daß  sie  gleich  nach  der  Landung  den 
Göttern  für  ihr  Wohlwollen  dankten,  stand  für  den  Kleriker 
W.  nicht  minder  fest,  oder  fügte  er  letztere,  vielleicht  durch 
G.s  Z.  24:  ..dum  festivum  Deis  diem  celebraret"  veranlaßte 
Angabe   deshalb  hinzu.^^itea'-^einen  Leuten   eine   moralische 

■■       ■     '         ET.    fv.lv...- 
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I^elire  zu  geben,  iiideiii  er  sie  iiiit  diesem  Beispiel  an  die 
Pflicht  der  Dankbarkeit  erinnerte? 

Die  G.'sche  Notiz  von  den  bereits  im  2.  Kapitel  geprie- 
senen Vorzügen  des  Landes  ist  erst  später  verwendet  v. 
1245  ff.;  Gr.:  „amoeno  tarnen  situ  locorum  et  piscosoruni 
tluminum  copia,  nemoribus  praeelecta".  Die  hieran  ange- 
knüpfte Bemerkung:  „affectum  habitandi  Bruto  sociisque  in- 
l'erebat"  erscheint  W.  überflüssig;  Avußten  doch  die  Trojaner 
von  vornherein,  daß  sie  sich  hier  auf  der  ihnen  von  der 
Gottheit  verheißenen  Insel  festsetzen  würden.  Auch  davon, 
daß  die  Trojaner  die  Insel  durchwandern  und  auskundschaf- 
ten —  G.:  ,,peragratis  ergo  quibusque  provinciis"  —  sagt  W. 
nichts;  bei  ihm  bleiben  sie  konsequenterweise  in  der  Gegend 
des  Landungsplatzes,  weil  sie  nachher  doch  wieder  dorthin 
zurückkehren  müßten,  da  der  Kampf  mit  den  Riesen  in  der 
Nähe  der  Küste  stattfindet  und  der  im  Zweikampf  unter- 
legene Goemagot  von  Corineus  ins  Meer  geworfen  wird. 

Den  Namen  der  Insel  hat  W.  schon  v.  687  mitgeteilt  und 
nennt  ihn  deshalb  hier  nicht.  Im  folgenden  stellt  er  um; 
er  erzählt  zuerst  den  Kampf  mit  den  Riesen  und  den  Zwei- 
kampf zwischen  Goemagot  und  Corineus  und  spricht  nach- 
her erst  von  der  Einteilung  des  Landes.  Diese  Umstellung 
ist  berechtigt;  denn  einerseits  ist  die  Riesengeschichte  dann 
gleich  erledigt,  und  andrerseits  ist  es  auch  wahrscheinlicher, 
daß  die  Trojaner  sich  zuerst  ihrer  Feinde  entledigten  und 
nachher  erst  die  Gebietsteilung  vornahmen. 

1065 — 1066  Zusätze  des  W.,  die  den  Hörer  über  die 
Riesen  aufklären  sollen  und  aus  denen  zu  gleicher  Zeit  die 
Freude  am  Wunderbaren  herausleuchtet,  die  für  den  Mann 
des  Mittelalters  kennzeichnend  ist;  möglich,  daß  diese  Zu- 
sätze veranlaßt  wurden  durch  G.s  Hinweise  auf  die  Größe  des 
Goemagot:   „staturae   duodecim   cubitorum". 

1067 — 1068    Erweiternde  Zusätze. 

1069  ce  vous   puis   dire]     Reimfüllsel. 

1070  qui  ert  lor  sire/  Daß  Goemagot  das  Hauj)!  der 
Gyganten  war,  s(;hlieBl  W.  aus  der  Beschreibung  des- 
selben bei  G.:   ,,Erat   ibi    in1er   caeteros   dolestahilis   (juidam 


—    102    - 

iioiniue  Goemagot,  stalurae  diiodeciui  cubilorum,  qui  laiitaf^ 
virtulis  existens  (iiierciim  semel  exeussani  velut  virgain 
corili  evellebat'',  imd  dann  auch  daraus,  daß  „er"  die  Gygan- 
len  gegen  die  Trojaner   lührte. 

1071  Das  Beispiel  G.s  für  die  Stärke  des  Goeniagol  nn«! 
die  Größenangabe  übergeht  W. 

1072  wiederhoH   inhaltlich  den  Vers   1070. 

1074 — 1076  Znsätze,  die  den  Küokzug  der  Riesen  schön 
malen. 

1075  L.  R.  d.  L.  leih  in  der  Anmerkung  eine  Variante 
mit,  nämlich  die  Lesung  des  Ms.  de  Ste-Genev.  qui  les 
chacoient^  die  der  unsrigen  gu^ü  haoient  entschieden  vor- 
zuziehen  ist   aus   mehreren   Gründen: 

1.  Zunächst  spricht  für  das  Ms.  de  Ste-Genev.  der  Inhalt. 
Es  ist  selbstverständlich,  daß  die  Riesen  die  Trojaner  haßten; 
es  handelt  sich  hier  aber  darum,  daß  sie  von  ihnen  in  die 
Berge  getrieben  wurden:  ,,repertos  gygantes  in  cavernas 
montium  fugant";  chacoient  ist  also  besser  als  haoient. 
Ferner  ist  nirgends  sonst  gesagt,  daß  die  Gyganten  mit  Pfei- 
len schössen;  ihre  Waffen  waren  lediglich  Steine,  Keulen 
u.  s.  f.,  cf.  V.  1091;  wohl  aber  wissen  wir.  daß  sich  die  Troja- 
ner im  Kampfe  der  Pfeile  bedienten,  cf.  v.  326,  1098;  es  ist 
deshalb  höchst  wahrscheinlich,  daß  W.  die  Trojaner  zum 
Subjekt,  die  Gyganten  zum  Objekt  des  Relativsatzes  machte, 
d.  h.  statt   qu'il  :  qui  les  schrieb. 

2.  Die  drei  Verben:  fmrent,  guerpirent  und  traioient  be- 
zeichnen eine  Tätigkeit;  was  hier  auf  einmal  ein  Verbum  des 
Affekts  soll,  sieht  man  nicht  recht  ein;  jedenfalls  wäre  hier 
in  der  Kampfesschilderung  ebenfalls  ein  eine  Tätigkeit  be- 
zeichnendes Verb  am  Platze. 

3.  Die  Lesung  des  Ms.  de  Ste-Genev.  ist  auch  syntaktisch 
besser.  In  unserm  Text  bildet  qn^'il  haoient  den  ganzen 
Relativsatz  zu  Troyens,  und  der  Vers  1076  ist  wieder  ein 
selbständiger  Satz  mit  demselben  Subjekt  wie  die  Verse 
1074 — 1075,  nämlich:  eil  e  li.  Dieser  Wechsel  der  Satz- 
arten wird,  da  er  den  symmetrischen  Aufbau  der  ganzen 
Stelle  1073 — 1076  stört  und  dadurch  die  Klarheit  der  Dar- 
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stellini^  schädit^t.  })eiin  Lesen  unangenehm  enipl'unden,  ebenso 
wie  der  Wechsel  im  Tempus  der  zum  gleichen  Su])jel<l  eil  e  li 
gehtirenden  Praedikate;  von  diesen  drei  Pracdikalen  stehen 
nämlich  zwei  im  Perfekt :  fulrent  und  guerpirent,  und  eins 
im  Impert'ekl:  fraioient  ;  allerdings  spielt  hier  auch  der  Reim 
eine  Rolle;  aber  man  erwartet  doch  entsprechend  den  beiden 
zu  einander  gehörenden  Perfektis,  daß  die  beiden  Imperi'ekta 
ebenfalls  als  Prädikate  zu  demselben  Subjekt  zusammenge- 
hören. 

4.  Auch  der  Vers  spricht  für  das  Ms.  de  8te-Genev.;  er 
hat  in  unserm  Text  eine  Silbe  zu  wenig. 

Wir  würden  demnach  die  Lesung  qui  lea  chagoient  ruhig 
in  den  Text  aufnehmen  dürfen,  wenn  auch  eine  absolut 
sichere  Entscheidung  wie  immer  in  solchen  Fällen  erst  nach 
Kenntnis  aller  Hss.  und  ihres  Wertes  getroffen  w^erden  kann. 

1078 — 1084  Zusätze  des  W.,  von  denen  der  erste  er- 
weiternde wohl  dem  Bedürfnis  eines  Reimes  zu  feilte  seinen 
Ursprung  verdankt;  v.  1079  bestimmt  die  maniere  de  lor  geste 
näher,  während  v.  1080  den  Zweck  des  Festes  angibt;  die 
folgenden  Verse  sind  lediglich  zur  Erweiterung  hinzugefügt. 
Da  W.  die  Trojaner  noch  nicht  hat  landeinwärts  dringen 
lassen,  cf.  v.  1057 — 1002.  so  braucht  er  auch  nicht  besonders 
hervorzuheben,  daß  das  Fest  in  der  Nähe  des  Landungs- 
platzes veranstaltet  wurde;  ,,in  portu,  quo  applicuerat"; 
ebenso  sagt  er  nichts  davon,  daß  das  Fest  ein  den  Göttern 
bestimmtes  Dankopfer;  ,,festivum  Deis  diem"  w^ar,  weil  bei 
ihm  die  Trojaner  gleich  nach  ihrer  Landung  den  (röttern 
gedankt  hatten  v.  1062. 

1085  Um  die  Überraschung  der  Trojaner  auch  in  seiner 
Darstellung  zum  Ausdruck  zu  bringen,  führt  W.  mit  dem 
beliebten  es  vous  gleich  in  medias  res  ein,  indem  er  plötz- 
lich die  Gyganten  den  Trojanern  gegenüberstehen  läßt. 

108f)    Zusatz,  zu   dem  W.  wohl   G.s;   ,,in   cavernas  mon 
tiinn    iugant'*  benutzt  hat. 

1087  Phantasie  des  Dichters;  G.  sagt  nur:  ..supervenii 
ille  cum  viginti  gygantibus". 

1088  Lor  sire  estoitj    zugesetzt,  nni  den  Vers  zu   füllen. 
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1090    en  poi  d'orej     \v\\>   Keini/wt-cktn    liinzui^etugt. 

1091-1092    Ausmalende  Zusiilze. 

G.s  ,,uiidi(iue  conflueiites"  überseht  W.,  weil  die  Troja- 
ner nicht  erst  noch  zusammenzulaufen  brauchten,  da  sie 
bereits   beim  Feste  versammelt  waren. 

109a— 1099  Die  kurze  Angabe  der  Vorlage:  „At  Bri- 
lones  ....  tandem  in  eos  praevaluerunt  omnesque  praeter 
Got'magot  interfecerunt"  erweitert  W.  und  ändert  sie  dahij! 
um,  daß  bei  ihm  die  Riesen  nicht  getötet  werden,  vielmehr 
sich   zur  P^lucht  wenden  und  ihre  Waffen   wegwerfen. 

1  104    Begründender  Zusatz  des  W. 

1105 — 110()  leiten  die  Schilderung  des  Zweikampfes 
ein  und  beruhen  auf  den  Bemerkungen  der  Vorlage:  „volens 
videre  luctationem  ipsius  et  Corinei,  qui  ultra  modum  cum 
talibus  aestuabat  congredi"  und  ,,Itaque  Corineus  maximo 
fluctuans  gaudio''  — . 

1107  W.  verwendet  hier  Gr.s  Angabe:  „in  j)ortu,  quo 
applicuerat". 

1108 — 1109  Den  Kampfplatz  näher  bestimmender  Zu- 
satz des  Dichters:  Brutus  wählt  für  den  Kampf  eine  die 
ganze  Ebene  inselartig  überragende  Anhöhe,  damit  die  Troja- 
ner ihn  besser  sehen  und  seinen  Gang  leichter  verfolgen 
können.  ^) 

1110     Zusatz;    das   denkt   sich   W. 

1111 — 1112^)  Ausmalung  des  Dichters;  die  Angabe,  daß 
Corineus  die  Waffen  wegwarf  —  G.:  ,,abiectis  armis"  — 
unterdrückt  W.,  da  aus  dem  folgenden  hervorgeht,  daß  es 
sich  um  einen  Ringkampf,  also  um  einen  Zweikampf  ohne 
Waffen   handelt. 

1)  Es  dürfte  nicht  unangebracht  sein,  bei  dieser  Grelegenheit 
darauf  hinzuweisen,  daß  die  mittelalterlichen  Epiker  vielfach  solche 
Einzelkämpfe  auf  Inseln  stattfinden  ließen;  Salverda  de  Grave  in 
seiner  Ausgabe  des  Roman  D'Eneas,  1891  \).  LXVII,  bemerkt  zu  einer 
Stelle,  wo  von  einem  solchen  Kampf  auf  einer  Insel  die  Rede  ist, 
V.  7838:  „Nous  avons  ici  affaire  ä  un  tlieme,  introduit  incompletement 
par  le  traducteur  et  imite  des  chansons  de  geste,  oü  l'ile  pour  le 
combat  singulier  etait  typique:  le  holmgang  de  la  poesie  scandinave.'* 

2)  Falsche  Verszählung!    auf  1110  folgt  statt  1120    gleich  1130. 
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1115 — 1116  Von  W.  eingeschobene  Zusätze;  wie  ("ori- 
neus,  so  wird  sich  wolil  auch  Goömagol  zum  KanipCc  i>'c- 
rtistet  haben. 

1117  fT.  Die  überllüssige  Herjiusl'orderuiig  des  Corineiis 
zum  Kampfe:  ,,ipsum  ad  luctandum  provocat"  übergehl  W.; 
aus  Gründen  der  Darstellung  beginnt  er  auch  hier  wieder 
ohne  weitere  Umschweife  mit  der  Kampfesschilderung,  in 
dem  er  sofort  die  beiden  Gegner  sich  kämpfend  gegenül)er- 
stehen   läßt. 

Wie  überhaupt  bei  Schilderungen  dieser  Art  ist  W. 
auch  hier  ausführlicher  als  G..  der  den  eigentlichen  Kampf 
bis  zur  Verwundung  des  Corineus  mit  einem  Satze  abmacht: 
,,lnito  deinde  certamine  hinc  Corineus,  hinc  stat  gygas  et 
alter  a Herum  vinculis  brachiorum  annectens  crebis  afflatibus 
aera  vexant'".  W.  hingegen  entwirft  ein  genaues  Bild  des 
Kampfes;  jede  Stellung,  jede  Bewegung  wird  erwähnt,  kein 
Kniff,  kein  Versuch  des  einen,  den  andern  auf  irgend  eine 
Weise  unterzukriegen,  bleibt  vergessen,  kurz  der  ganze  Vor- 
gang in  allen  seinen  Einzelheiten  so  vollkommen  wieder- 
gegeben und  dies  in  einer  so  frischen  und  lebendigen  Sprache, 
daß  man  das  ganze  Schauspiel  selber  mitanzusehen  glaubt. 

Diese  Frische  der  Darstellung  erreicht  W. : 

1.  durch  Verwendung  von  Anaphern;  so  die  anaphori- 
sche  Stellung  von  hras  v.  1127 — 1128,  von  pis  und  les  v. 
1130,  tor  V.  1133,  vigor  v.  1134,  jo/^s  v.  1135.  tornenf  v.  1137, 
sorcils   V.  1146.    testes   v.  1148; 

2.  durch  Zerschneiden  (eine  Art  Diärese)  des  Verses 
nach  der  4.  Silbe  infolge  asyndetischer  Aneinanderreihung 
von  2  Satzgliedern,  z.  B.  v.   1130,  1137.   1138.   1145—1148; 

3.  durch  Polysyndeta,  z.  B.  v.  1135—1136,  1149—1152. 

4.  durch  Häufung  der  Prädikate  in  der  ganzen  Schilde- 
rung, besonders  v.  1149 — 1152. 

Ferner  ist  zu  beachten  der  Gebrauch  der  beiden  typi- 
schen Formeln:    Dont  ve'issiSs  v.  1133  und   Dont  reist  v.  1143. 

1157 — 58    Ausmalende  Zusätze. 

1160  Die  Lesung  des  Ms.  de  Sie-Genev..  die  aucli  das 
Ms.  Cott.  bietet   (cf.  Madden.   1.  c.   ITT  310  zu   v.    1902).   isi 
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Norzuzieht'ii,  da  sie  sich  ;4L'iiain*r  an  (J.  Iiiill:  ,,L*i  lies  fregil 
costas";  <I«*m  Zusalz  (x.s:  ,,duas  in  latere  dexlro  et  unam  in 
siiiislro"  übergüiil    VV. 

\\i\\—\\i\1>     Kiw  eiternde  Zusätze   des  W. 

Daß  ( 'orineus  in  Zorn  gerät  —  G.:  ..in  irain  conijuil- 
sus"  -  liebt  W.  nieht  hervor;  ihm  kommt  es  hauptsächlicli 
auf  den  Fori  gang  der  Handlung  an.  Zudem  kommt  (h'r 
Zorn  des  (orineus  dadurch  zum  Ausdruck,  daß  er  sich  nun 
ans  Wut  und  Schmerz  zugleich  mit  fast  übermenschlicher 
Krartanstrengung  auf  seinen  Gregner  wirft. 

llCf)  — 116.7    Zusätze  des  W. 

1  l()8  Rei  G.  nimmt  ('orineus  seinen  Gegiier  auf  die 
Schulter;  die  Annahme  des  W.  ist  wahrscheinlicher.  Die 
Bemerkung  G.s:  ,,quantum  velocitas  x^ro  ^londere  sinebat" 
verwendet   W.  nicht. 

1  1  70    Ausmalender  Zusatz  des  W. 

1170 — 1173  Durch  die  in  der  Mitte  auseinandergeris- 
senen Verse  und  die  dadurch  bewirkte  scharfe  Akzentuation 
sucht  W.  w^ieder  die   Darstellung  zu  beleben. 

1179—1202  Diese  Averse  hat  L.  E.  d.  L.  aus  dem  Ms. 
de  Ste-Genev.  herübergenommen  wohl  aus  dem  Grunde^ 
weil  in  unserer  Hs.  nichts  gesagt  ist  von  der  Tötung  der 
geflohenen  Riesen,  die  doch  mehr  oder  weniger  die  Vorbe- 
dingung für  die  ruhige  Entwicklung  des  Trojanerstaates  in 
Britannien  war;  G.  hatte  die  Gyganten  bekanntlich  schon  in 
der  Schlacht  umkommen  lassen.  Ob  die  Stelle  Original- 
lesung ist  oder  nicht,  können  wir  natürlich  vorläufig  nicht 
entscheiden. 

Der  erste  Teil  v.  1179 — 1190  ist  eine  Lobeshymne  auf 
Corineus;  der  zweite  Teil  berichtet  von  der  Vernichtung  der 
beim  Kampfe  geflohenen  Gyganten.  Den  Versen  1193 — 1196 
liegt  G.s  ,.peragratis  ergo  quibusque  provinciis"  zu  Grunde. 

1197—1200   Erweiternde  Zusätze  des  W. 

1201 — 1202    Überleitung  zum  folgenden. 

1203  Jetzt  erst  nach  Vernichtung  der  Feinde  läi3t  W. 
die  Trojaner  sich  ihre  Wohnsitze  einrichten,  das  Land  be- 
bauen etc.  und  greift  dazu  auf  die  G.-Stelle  am  Anfang  des 


—    107     - 

Kajjitels  zurück,  wo  er  vorh(u-  abgcwiclHMi  ^\;^•:  ..A«>T()S 
(•(»lere  incipiinit.   domos  aedificare''. 

1205 — 12()()  wiederholen  inhaltlich  den  vo]hert^-ehen(h'n 
Vers.  Die  Bemerkung  G.s:  ,,ita  ut  brevi  tempore  terram 
ab  aevo  habitatam  censeres"  verwendet  W.  später  v.    1243. 

1207  basiert  auf  dem  Anfang  des  Kapitels:  ,,Era1  1unc 
nomen  insulae  Albion";  den  Namen  hal  W.  bereits  v.  (187 
genannt. 

Die  an  die  Namensänderung  der  Insel  geknüpfte  Refle- 
xion G.s:  ,,volebat  enim  ex  derivatione  nominis  memoriam 
habere  perpetuam"  läßi  W.,  weil  selbstverständlich,  eben- 
falls unberücksichtigt. 

1213  Der  Übersichtlichkeil  wegen  stellt  W.  G.s  An- 
gaben bezüglich  der  Benennungen  der  Landesteile  nach  den 
Trojanerführern  zusammen,  um  nachher  erst  die  Bemerkung 
der  Vorlage  über  die  Sprache  folgen  zu  lassen  v.  1221 — 1224. 

Daß  die  Genossen  des  Corineus  nach  ihm  benannt  ^\ur- 
den.  verschweigt  W.;  G.  sagt:  „At  Corineus  portionem  regni, 

ab  appellatione  sui  nominis  Corineiam  vocat  popu- 

lumque  Corineiensem,  exemplum  ducis  insecutus":  zu  v. 
1217 — 1218  ist  zu  bemerken,  daß  W.  die  Vermutung  G.s. 
der  Name  könnte  „a  cornu  Britanniae"  herrühren,  uner- 
wähnt läßt.  Selbstverständlich  ist  im  Brut  der  folgende, 
die  Entscheidung  des  Corineus  gerade  für  diesen  Landesteil 
begründende  Satz  G.s  unterdrückt:  ,,Delectabat  enim  eum 
contra  gygantes  dimicare,  quorum  copia  plus  ibidem  abun- 
dabat  quam  in  uUa  provinciarum,  quae  consociis  suis  distri- 
butae  fuerant",  da  dieser  Grund  für  den  Dichter  jetzt  nach 
fler  Vernichtung  des  Gygantengeschlechts  nicht  mehr  in  Be- 
tracht   kommen   konnte. 

1219—1220  Müßige  Zusätze;  qu'il  statt  qu'ele  dürfte 
auf  ein  Versehen  des  Abschreibers  zurückzuführen  sein. 

1221  —  1224  Siehe  unter  v.  1213;  daß  die  Sprache  der 
Trojaner  als  ein  .,('urvum  Graecum"  angesehen  ^\•llrde,  ver- 
schweigt W. 

1225— 123(;  Zusätze.  W.  hat  eben  mitgeteilt,  daß  die 
Lisel   nacli    Brutus   Bretaufne    und  die  Sprache  seiner  T^ands- 
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Iriih'  lircton  ^tMiaiiiil  wurde;  es  lag  nahe,  daraul'  aurmerk- 
>.iiii  /u  machen,  wie  lange  diese  Namen  herrschend  blieben; 
>n  wurde  W.  dazu  geluhrt,  auf  das  Ende  des  Britenreiches, 
W.  li.  den  Einfall  der  Angelsachsen  in  England  unter  Gor- 
Miiind  hinzuweisen.  Allerdings  sagt  G.  nichts  von  dieser 
Sprach-  und  Namensänderung.  Trotzdem  braucht  W.  für 
diese  seine  Angaben  keine  besondere  Quelle  benutzt  zu 
haben;  er  fügt  sie  aus  eigenem  hinzu;  daß  En(jleterre  nur 
von  Englois  herrühren  kann,  dürfte  unserem  Dichter  ohne 
weiteres  klar  gewesen  sein  (cf.  v.  14063,  wo  dieser  Namens- 
änderung noch  einmal  gedacht  ist),  und  auch  bei  der  Ab- 
leitung von  Englois  lag  es  nahe,  an  Amjle  zu  denken,  wie 
ja  auch  G.  „Cornubia"  von  „cornu  Britanniae"  ableitet.  Die 
Vertreibung  der  Briten  aus  England  und  die  Auslieferung 
des  Landes  an  die  Sachsen  v.  1227 — 1228  ist  bei  G.  ge- 
schildert in  XI  8  und  10. 

Die  Verse  1229 — 1232  sind,  wie  bereits  ten  Brink 
richtig  erkannt  hat,  sicher  unecht,  und  zwar  aus  folgenden 
Gründen : 

1.  Inhaltlich  sind  sie  überflüssig;  es  handelt  sich  hier 
um  die  Etymologie  von  Engleterre;  die  Gormundgeschichte 
an  und  für  sich  hat  damit  weiter  nichts  zu  tun. 

2.  Sie  schaden  der  Einheitlichkeit  und  Übersichtlichkeit 
der  Darstellung,  auf  die  doch  W.  einen  so  großen  Wert  legt, 
indem  sie  den  Zusammenhang  auseinanderreißen.  Es  kann 
gar  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  daß   der  Relativsatz  \. 

1233—1234: 

Qui  d' Angle  Englois  apelerent 
Et  Engleterre  le  nomerent 

zum  Hauptsatz  v.  1228: 

Le  pais  livra  as  Saissons 
gehört.     W.  will  darauf  aufmerksam  machen,  daß  die   Saii<- 
sons    auch    Englois     hießen,    und    worauf    sollte    sich'  sonst 
l^    in  v.   1234  beziehen? 

3.  Was  die  Lebensschicksale  Gormunds  v.  1229 — 1230 
betrifft,  so  hätte  W.,  wäre  er  der  Autor  dieser  Verse,  sicher 
auch    an   der   Stelle   seines   Werkes   v.    13791  fF,   wo    er   die 
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Taten  Oormiinds  aiisfühi-lich  bespriclii,  cntsprorliendo  An- 
gaben gemacht;  das  hat  er  aber  nichi  getan.  Allerdings 
finden  wir  im  Brut  solche  Angaben  v.  14097  ff.;  aber  diese 
ganze  Versgruppe,  die  vom  Herausgeber  aus  dem  von  uns 
bereits  als  nicht  zuverlässig  charakterisierten  Ms.  du  Roi 
TT)  15  Colb.  in  unsern  Text  übernommen  worden  ist,  stellt 
sich  zweifelsohne  auch  wieder  als  das  Werk  eines  über- 
arbeiters  dar,  der  skrupellos  aus  eigenem  Wissen  ergänzte, 
sei  es  nun,  daß  er  die  Gormundsage  aus  dem  Epos  oder  aus 
der  im  Volke  lebenden  Tradition  kannte.  Gr.  selbst  be- 
richtet nichts  davon. 

4.  Die  Verse  1231 — 1232  finden  sich  zwar  nicht  in  un- 
serer Hs.,  wohl  aber  in  den  Ms.  du  Roi  73  Gange  und  de 
l'Arsenal  an  einer  andern  Stelle,  nämlich  v.  2351 — 52.  Daß 
die  beiden  Verse  tatsächlich  dorthin  gehören,  geht  daraus 
hervor,  daß  sie  beinahe  ganz  wörtlich  die  entsprechende  G.- 
Stelle wiedergeben  II  17:  ..Hie  leges  inter  Britones  statuit. 
quae  usque  ad  hoc  tempus  inter  Anglos  celebrantur".  Es 
liegt  auf  der  Hand,  daß  der  Schreiber,  der  den  Einschub 
der  Verse  1229 — 1232  verbrochen  hat,  die  beiden  letzten 
Verse  hier  geholt  hat.  —  Demnach  sind  diese  4  Verse  als 
Interpolation  aus  dem  Text  zu  streichen. 

1237 — 1238  rekapitulieren  das  in  den  Versen  1208 — 
1218   Gesagte. 

1239—1242    Zusätze   des   W. 

1243- — 1244  Ebenfalls  Zusätze,  denen  die  Bemerkung 
G.s  zu  gründe  liegt;  ,,Agros  colere  incipiunt,  domos  aedifi- 
care,  ita  ut  brevi  tempore  terram  ab  aevo  habitatam  cen- 
seres". 

1245—1284:  G   1  17. 

Gründung   von    London. 

1245 — 1252  führen  G.s;  „Viso  tandem  regno"  weiter  aus; 
diese  Verse  haben  zur  Unterlage  die  Epitheta  ornantia  G.s 
am  Anfang  des  vorigen  Kapitels:  ,,amoeno  tamen  situ  loco- 
rum  et  piscosorum  flnminnm  copia.  nemoribns(|uc  ])r;i('- 
elecln". 
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1254  Et  Troie  rerwcelei-oit/  Tü^i  W.  <*i weiternd  liinza. 
Di»  er  ('l)(;ii  von  der  Besichtigung  des  Landes  gesprochen  hat, 
üIxT^eiil    er  G.s  „cirouit   lotius  terrae  situm". 

12r)H     Füllvers. 

12;V.>  Zusatz;  \V.  ^'\\)\  den  (Jrund  an,  weshalb  die  Stadt 
Troie  neuce  <i:enannt  wurde;  er  sagt  aber  nicht,  daß  die 
Stadt  lange  Zeit  diesen  Namen  trug;  G.:  „et  hoc  nomine 
ninltis   postmodum   temporibus   appellata'\ 

12()3 — 12()4  sind  von  L.  R,  d.  L.  aus  dem  Ms.  du  Roi 
V)^  Cange  eingelugt.  Sie  sollen  das  Wort  Kaer  erklären;  da 
aber  unser  Text  den  Namen  Kaerlud  nicht  angibt,  sondern 
stall  dessen  entsprechend  der  G.'schen  Erklärung:  „id  est 
civitas  Lud":  cite  Z/i«  bietet,  so  ist  die  Erklärung  von  Kaer 
unnötig,  d.  h.  die  beiden  Verse  überflüssig;  sie  passen  auch 
\x<\y  nicht  in  den  Zusammenhang,  im  Gegenteil  sie  stören 
ihn;  denn  die  Verse  1262  und  1265  gehören  offensichtlich  zu- 
sammen. Anders  steht  es  mit  dem  Ms.  du  Roi  73  Cange; 
dort  ist  der  Name  Kaerluz  gegeben,  und  wäre  somit  die  Er- 
klärung von  Kaer  gerechtfertigt;  jedoch  müssen  dort  die 
A'^erse  in  anderem  Zusammenhang  stehen,  andernfalls  sind 
sie  ohne  weiteres  auf  Kosten  des  Abschreibers  zu  setzen. 

1265 — 1268    Eigene  Erwägung  des  W. 

1269  un  roi  qui  mult  Vamo/  Auf  die  Sympathie  Luds 
für  Jjondon  schließt  W.  aus  dem  Umstände,  daß  dieser 
König  nach  G.:  ,,cinxit  eam  nobilissimis  muris  necnon  et 
turribus  mira  arte  fabricatis".  Daß  Lud  der  Bruder  des 
Cassibellaunus  war  etc.,  sagt  W.  nicht;  G.:  „Lud,  Cassibel- 
launi  frater,  qui  cum  Julio  Caesare  dimicavit";  offenbar 
hielt  er  diese  Bemerkung  in  dem  Zusammenhang  hier  für 
unnötig  und  wollte,  da  er  später  ausführlich  auf  den 
Kampf  zwischen  Cassibellaunus  und  Caesar  zu  sprechen 
kommt,  hier  nichts  davon  vorwegnehmen;  es  ist  dies  ein 
häufio-  zu  belegendes  Verfahren. 

1270  Erweiternder  Zusatz. 

1272 — 1276  Zusätze  des  W.;  wir  haben  schon  mehr- 
mals feststellen  können,  daß  W.  die  Etymologien  sehr  liebt; 
so  benutzt  er,  da  gerade  von  der    cite   Lu    die  Rede  ist,  die 


—  111  — 

(u'lcut'iiluMl,  um  Ulis  übiM- die  W'citeriMilwickluiin- (h-s  Xiiiiicns 
zu  uulerricliteu.  Die  Variante,  die  der  Herausgeber  in  der 
Anmerkung"  miileill.  findet  sieli  \\()r1\\'()rlli('li  jiucli  in  un- 
serem Text  V.  .58,53  tr.  und  gibt  dorl  genjiu  die  (;ii1- 
sprechende  Stelle  der  Hisloria  wieder,  wo  (J.  die  Ktymologie 
\on  l^ondoii  mil  teilt,  nämlich  HI  20:  ,,un(le  noininata  l'uit 
postmodum  Kaerlud.  Et  deinde  ])er  coriuptionem  nominis 
Kaerlondon.  Succedente  vero  tem])()re  per  eommutationem 
linguarum  dicta  f'uii  Londoniae:  et  postea  Londres  appliean- 
til)us  aliegenis,  (jui  patriam  sibi  submittebani''.  Interes- 
sant wäre  es  zai  wissen,  ob  und  welche  Lesung  des  Ms.  du  Roi 
73  Cangt^  dort  bietet:  leider  ist  in  unserer  Ausgabe  keine 
diesbezügliche  Angabe  gemacht.  Daß  das  Ms.  denselben 
Text  dort  noch  einmal  gibt,  ist  nicht  anzunehmen,  da  W. 
niemals  an  zwei  verschiedenen  Stellen  mehrere  Verse  hinter- 
einander in  demselben  Wortlaut  wiederholt;  höchstwahr- 
scheinlich aber  ist  dort  dieser  Etymologie  gar  nicht  mehr 
gedacht.  Es  läßt  sich  eben  wegen  der  ungenügenden  Varian- 
tenkenntnis keine  Entscheidung  bezüglich  der  Original- 
lesung treffen. 

Daß  wegen  der  Änderung  von  ,,Troia  nova'*  in  ,, Kaer- 
lud" zwischen  Lud  und  seinem  Bruder  Nennius  Streitig- 
keiten ausbrachen,  ist  hier  Nebensache:  W.  übergeht  diese 
Notiz  G.s:  ,,Unde  postea  inter  ipsum  et  Nennium  fratrem 
contentio  orta  est:  qui  graviter  ferebat  illum  nomen  Trojae 
in  patria  sua  velle  delere".  Natürlich  unterdrückt  er  auch 
den  letzten  Satz  des  Kapitels,  wo  G.  bezüglich  des  Streites 
auf  Gildas  verweist:  ,,Quam  contentionem  (juia  (Jildas  hist(^- 
riographus  satis  prolixe  tractavit,  eam  praeelegi,  ne  id  (luod 
tantus  scriba  tanto  stylo  paravit.  viliori  dictamine  maculare 
videar".  Nun  aber  sagt  Gildas  von  diesem  Kampf  kein 
Wort,  cf.  San-Marte  S.  209.  Zwar  meint  San-Marte,  G.  sei 
keiner  Lüge  zu  zeihen,  da  ei'  ein  dem  Gildas  zugeschriebenes 
Werk,  das  über  diesen  Streit  berichtete,  tats;i(dilich  gekannt 
]ial)en  kann.  Diese  Möglichkeit  ist  natürlicli  gegeben:  im- 
merhin werden  wir  einem  Manne  wie  (i.  gegenül)er,  der 
.schon    im   ersten    Kapitel   seines    Werkes    bei    dei-   (^uellenan- 
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^alx*  ,L>('tliiiik(it  Ii;i1.  ^■1^\';ls  miBtiaiiiscli  sein  dürfen  und 
wohl  III  il  (\i'v  AiinaliiiH*  niciit  fVlilKt'licii,  daß  er  auch  hier 
\vie(h*r  cinziji:  '>"d   all  »in  seine  Gelehrsamkeit  zei^f*"   wollie. 

All  die  l'J\iii()l()^ie  von  Londres  knüpi'l  W.  v.  1277 — 
\'2HA  <'iiir  allgemeine  Erwägung  über  die  gewöhnlichen 
(Iründe  der  Xamensiinderungen  der  Länder  und  Städte;  et'. 
V.  3851. 

1285—1294:  G.  I   18. 

Brühls   gibt    seiner   Stadt   Gesetze. 

1285 — 1288  sind  von  L.  E.  d.  L.  in  unserem  Texl  ein- 
geschoben worden;  wie  er  in  der  Anmerkung  mitteilt,  stehen 
sie  in  vier  Mss.,  nämlich  dem  Ms.  du  Roi  73  Cange,  dem 
Ms.  de  Ste-Genev.  und  den  Londoner  Hss.  der  Bibl.  Cott.  und 
der  Bibl.  Harl.;  hieraus  dürfen  wir  ohne  weiteres  schließen, 
daß  diese  vier  Mss.  miteinander  in  Zusammenhang  stehen,  eine 
Annahme,  die  durch  Stellen  wie  v.  1345,  1549,  1659  bestätigt 
wird.  Ob  die  Einschiebung  dieser  Verse  mit  Recht  ge- 
schehen ist,  das  können  wir  mit  dieser  Anmerkung  allein 
nicht  entscheiden;  wir  müßlen  genau  wissen,  was  die  ein- 
zelnen Hss.  bieleii.  ob  sie  alle  nur  diese  vier  Verse  geben 
oder  ob  niclil  auch  Mss.  vorhanden  sind,  die  auch  den  beiden 
letzten  Sätzen  des  Kapitels  entsprechende  Angaben  enth al- 
len. Möglich  wäre  ja.  daß  W.  von  den  drei  Regierungs- 
angaben G.s  lediglich  die  erste  benutzt  hat,  weil  sie  ihn, 
den  Kleriker,  am  meisten  interessierte.  Andrerseits  aber 
berechtigt  das  Fehlen  im  Brut  der  beiden  letzten  Sätze  des 
Kapitels  und  ebenso  das  Schwanken  der  Hss.  bezüglich  der 
Heliangabe  zu  der  Annahme  —  und  diese  Annahme  ist  die 
wahrscheinlichere  — ,  daß  W.  vom  ganzen  Kapitel  XVIII 
nur  den  ersten  Satz  verwendet  hat,  um  dann  gleich,  ohne 
das  Subjekt  wechseln  zu  müssen,  zum  ersten  Kapitel  des 
folgenden  Buches  der  Vorlage  übergehen  zu  können;  aus 
diesem  Grunde  ist  es  klar,  daß,  wenn  W.  wirklich  der  Autor 
der  in  Frage  stehenden  Verse  ist,  er  sie  an  die  Stelle  gesetzt 
hat.  an  der  sie  tatsächlich  in  unserer  Ausgabe  stehen,  d.  h.. 
vor  1289. 
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Auch  sonst  finden  sich  in  den  vier  oben  «^enaiiiilen  Hss. 
oder  einzelnen  von  ihnen  die  kirchengeschiclilliclien  Notizen 
(jr.s  und  die  Hinweise  auC  zeit|)*enössische  Herrscher  der 
Griechen  und  Juden  etc.  (cf.  die  oben  zitierten  Stellen), 
während  sie  in  den  anderen  Hss.  Fehlen.  Sind  nun  alle  diese 
Stellen  interpoliert,  oder  sollte  sie  umgekehrt  ein  Abschrei- 
ber, der  auch  in  andern  Epen,  wie  etwa  Gaimars  Estorie  des 
Engles,  kirchengeschichtliche'  Notizen  gänzlich  vermieden 
wußte,  absichtlich  und  konsequent  gestrichen  haben?  Dies 
ist  nur  wenig  wahrscheinlich.  Deshalb  will  es  uns  rich- 
tiger scheinen,  wenn  wir  alle  diese  Lesungen  als  Inter- 
polationen eines  Kompilators  ansehen,  der  an  der  Hand  von 
G.s  Historia  den  Wacetext  ergänzte.  (Solcher  Überarbei- 
tungen des  W.  gab  es  mehrere;  ein  überarbeiteter  und  zwar 
doppelt  überarbeiteter  AV.-Text  war  ja  auch  die  Quelle  des 
Lazamon:  cf.  Iraelmann,  1.  c.  5,  65 — 66  u.  84.) 

Festen  Aufschluß  hierüber  kann  natürlich  wieder  nur 
die  Kenntnis  der  Hss.  und  ihres  Verhältnisses  zu  einander 
verschaffen. 
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Zusammenfassung. 


Am  Ziele  unserer  Teiliuiter.siieliiiiig  aiigehing-1,  dürlte 
es  sich  lohnen,  die  gewonnenen  Resultate  zwecks  klarerer 
Übersicht  kurz  zusammenzustellen.  Hierbei  werden  wir 
jedoch  nicht  bloß  den  hier  als  Dissertation  behandelten  Teil  des 
Hrul,  sondern  den  «>aiizeii  Brut  berücksichtigen,  soweit  dies 
auf  Grund  unserer  am  Schluß  der  Einleitung  erwähnten, 
größeren  Arbeit  geschehen  kann,  die  zwar  in  bezug  aul' 
die  Prüfung  der  W. 'sehen  Arbeitsweise  sozusagen  abge- 
schlossen, aber  bezüglich  der  Erforschung  der  Nebenquellen 
noch  nicht  weiter  vorangeschritten  ist.  Wohl  am  besten 
werden  wir  nun  so  verfahren,  daß  wir  von  den  Verschieden- 
heiten zwischen  Brut  und  Historia  zuerst  die  die  Darstel- 
lungsform und  nachher  die  den  Inhalt  betreffenden  ins 
Auge  fassen. 

Was  zunächst  die  stilistischen  Eigentümlichkeiten  der 
beiden  Werke  betriflPt,  so  können  Avir  hier  natürlich  keine 
eingehende  Stiluntersuchung  geben  —  eine  solche  über  den 
Brut  besitzen  \\  ir  bereits  in  der  oben  v.  895  zitierten  Arbeit 
von  AV.  Keller  — ,  sondern  wir  werden  uns  auf  die  Angabe 
der  wichtigsten,  bei  der  Lektüre  am  meisten  auffallenden 
AbAveichungen  beschränken  müssen.  Folgende  Punkte  sind 
es,   die   hier   hervorgehoben   zu   werden   verdienen: 

1.  die  Einfachheit   der  Wace'schen   Sprache  gegenüber 
der  geschraubten  Ausdrucksweise  G.s; 

2.  der  häufige  Gebrauch  der  direkten  Rede  im  Brut; 

3.  die    öftere   Umstellung   und   endlich 

4.  die    Periphrasierung    Galfried'scher    Angaben    durch 
Wace. 
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1.  Den  ersten  Punkt  hctr.  die  K  i  ii  I'  ;i  c  h  heil 
(1  e  r  W.'s  e  h  e  n  A  ii  s  d  r  u  c  k  s  \v  eise  köiiiuMi  wii-  mit 
\\enigen  Worten  erledigen.  Gar  oft  haben  wir  im  Laute  der 
Untersuchung  Gelegenheit  gehabt,  die  schlichte,  volkstüm- 
liche, anschauliche,  bald  leichte,  bald  ernste,  manchmal  mehr 
nüchterne  und  zu  Herzen  gehende,  dann  aber  wieder  kräf- 
tige, lebendige  Sprache  des  W.  in  Gegensatz  zu  stellen  zu 
dem  breiten,  spröden,  öfters  gezierten  und  schwülstigen 
Latein  G.s.  Wir  erinnern,  um  gleich  die  treffendsten  Bei- 
spiele zu  erwähnen,  an  die  Learepisode  v.  1697  ff.  Wie  ver- 
sieht es  doch  W.  im  Gegensatz  zu  G.,  dessen  trockener, 
fader  Bericht  mit  dem  langweiligen,  gezwungenen  Monolog 
Lears  uns  kalt  und  interesselos  läßt,  wie  versteht  er  es  doch, 
mit  einfachen,  rührenden  Worten  uns  den  unglücklichen 
König  menschlich  näher  zu  bringen!  Mit  welcher  Milde 
weiß  nicht  im  Brut  v.  2775  ff.  Conwenna  ihren  Sohn  Bren- 
nus,  der  sein  Vaterland  mit  Krieg  überziehen  will,  zurecht- 
zuweisen! Wie  männlich,  wie  stolz  hingegen  klingt  sie,  diese 
Wace'sche  Sprache  im  Munde  eines  Mempricius  v.  515  fl\ 
oder  Corineus  v.  825  ff.,  881  ff.,  1384  ff.!  Ernst  und 
feierlich  fließt  sie  wieder  einerseits  bei  der  Berichterstattung 
über  das  Opfer  des  Brutus  im  Tempel  der  Diana  dahin 
V.  651  ff.,  und  frisch  und  heiter  andrerseits  sprudelt  sie 
fort  bei  Schilderungen  von  Kämpfen  und  Festen,  wie  z.  B. 
bei  der  Schilderung  der  Schlacht  in  den  Apenninen  zwi- 
schen den  Briten  und  den  Römern  und  der  Belagerung  von 
Rom  V.  3035  ff.  oder  des  Krönungsfestes  Arthurs  v. 
10  610  ff.,  wo  G.  wieder  ganz  chronikartig  berichtet,  ohne 
jegliche  innere  Anteilnahme  an  dem  Erzählten  zu  bekun- 
den. Cf.  ferner  v.  241—242,  257—258,  295  flP.,  317  if., 
379—384,  392,  422,  528,  541  ff..  906,  949,  1000,  1031  i\\, 
1117  11'.,  1362—1364.  1685—1686,  1911  ff.,  2062,  2308, 
2387  ff.,  2505—2511   etc. 

2.  Die  zweilc  wichtige  Änderung,  die  W  .  in  bezug 
auf  die  Form  an  der  Historia  vorgenommen  hat.  ist  die 
U  m  w  M  n  d  1  u  n  g     d  e  r     i  n  d  i  r  e  k  t  e  n      R  e  d  e     in     die 
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<1  i  r  e  k  l  e.  Mit  der  flirektüii  Kedc  erzielt  W.  jiichl  allein 
eine  größere  Wirkung;  speziell  im  Dialog,  sondern  die  ein- 
zelnen Szenen  werden  {lucli  der  Wirkliehkeil  näher  gebracht, 
wie  z.  B.  V.  257—258,  451  11'.,  500,  575«'.,  w(i  W.  den  Pan- 
drasus  den  Trojanern  in  direkter  Rede  antworten  läßt,  um 
uns  dadurch  ein  möglichst  getreues  Bild  von  der  Versamm- 
lung zu  geben;  v.  819  ü'.,  wo  die  direkte  Bede  der  Szene 
zwischen  Humbers  und  Corineus  eine  hellere  Farbe  verleiht 
und  zugleich  mehr  Wirklichkeilsgehalt  gibt;  v.  379  ff.  und 
V.  1725 — 1726,  wo  die  Darstellung  durch  den  Dialog  an 
Leben  gewinnt  und  \\iederum  einen  realistischeren  Anstrich 
erhält;    cf.    ferner   v.    1911  ff.,    1948—1949,   2124  ff'.,   2299— 

2301,  3132  ff.,  3333  ff Von  den  übrigen  Beispielen 

seien  nur  noch  hervorgehoben:  v.  7879  ff.,  wo  die  Ansprache 
Hengists  an  sein  Heer  in  direkter  Rede  wiedergegeben  ist 
und  so  das  Ganze  kraftvoller  wird,  und,  um  noch  ein  Bei- 
spiel für  einen  Dialog  anzugeben,  v.  11  672  ff.,  wo  Bedoer 
die  über  den  Tod  Helenas,  ihres  ehemaligen  Pflegekindes, 
klagende  alte  Amme  durch  seine  Zwischenfragen  zu  trösten 
sucht. 

Diese  Neigung  zum  steten  Gebrauch  der  direkten  Rede 
finden  wir  bei  allen  mittelalterlichen  Epikern  in  gleicher 
Weise  wieder,  einmal,  weil  sie  die  ruhig  dahinfließende  Er- 
zählung vor  Eintönigkeit  bewahrt,  und  dann,  w^eil  sie  viel 
einfacher  und  anschaulicher  ist  als  die  schwierigere  in- 
direkte Rede. 

3.  Eine  weitere  formale  Änderung  besteht  darin^ 
daß  W.  öfter  den  Bericht  der  Vorlage  um- 
stellt. Er  tut  dies  zunächst  wieder  dann,  w^enn  Vers  oder 
Reim  ihn  dazu  zwingen,  z.  B.  v.  203—204,  304,  709—710, 
wo  er  bei  der  Beschreibung  der  Brutusreise  die  in  der  Vor- 
lage geographisch  richtig  angegebene  Reihenfolge  der  Ört- 
lichkeiten der  poetischen  Diktion  wegen  ändert;  cf.  ferner 
V.  968,  1582  u.  s.  f. 

Häufiger  stellt  W.  der  Darstellung  wiegen  um,  sei  es 
nun,  daß   er  sich  bemüht,  möglichst  klar  und  übersichtlich. 
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zu  schreiben,  wie  z.  B.  v.  336,  030,  949,  1213,  ^\()  er  der 
Übersichtlichkeit  und  Klarheit  des  Zusammenhanges  wegen 
G.s  Angaben  bezüglich  der  Benennungen  der  Landesteile 
nach  den  Trojanerl'ührern  zusammenstellt,  ferner  v.  1295, 
1353  ff.,  1960,  2430—2431,  2485  ff.  etc.,  sei  es,  daß  er  der 
Darstellung  mehr  Leben  einhauchen  will,  wie  etwa  v.  307, 
wo  sie  durch  die  schroffe  Gegenüberstellung  des  Siegers  Bru- 
ius  und  des  Besiegten  Pandrasus  bedeutend  kraftvoller  wird; 
Ol'.  V.  267—268,  1384—1386  u.  s.  f.  —  Ein  beliebtes  stilisti- 
sches Mittel  des  W.,  das  besonders  geeignet  ist,  die  Dar- 
stellung in  stärkeren  Fluß  zu  bringen,  ist  die  Steigerung; 
von  ihr  macht  er  denn  auch,  wo  sich  Gelegenheit  dazu  bietet, 
in  erster  Linie  bei  der  Schilderung  einer  Belagerung  oder 
überhaupt  eines  Kampfes  ausgiebigen  Gebrauch.  Neh- 
men wir  z.  B.  gleich  die  erste  Belagerungsschilderung  v. 
325  ff.,  wo  von  der  Verteidigung  der  Belagerten  die  Rede 
ist:  W.  erwähnt  zuerst  die  leichten  Wurfgeschosse,  dann 
die  großen  Belagerungsmaschinen,  die  natürlich  schon  viel 
mehr  ausrichten,  und  endlich  den  Feuerbrand.  Als  Beispiel 
für  eine  Kampfesbeschreibung  sei  auf  die  spannende 
Schilderung  des  Zweikampfes  zwischen  Corineus  und 
Goemagot  hingewiesen  v.  1105  ff.  Im  übrigen  gleichen 
sich  die  Wace'schen  Kampfesschilderungen  alle  mehr  oder 
weniger;  sie  sind  meistens  in  demselben  Stile  gehalten  wie 
in  den  anderen  mittelalterlichen  Epen  und  werden  fast  aus- 
nahmslos eingeleitet  durch  die  typischen  Formeln: 

Es  vous,    cf.  V.  949,  967,  1085,  2217  — , 

Dont  veissies,    cf.  v.  295,  1031,  1133,  4111,  5654  u.  s.  f., 

Dont  veist  on,    v.  1143, 

Es  les  vos  V.  3054  —  und  andere  ähnliche  Ausdrücke 
mehr. 

Die  Schlacht  verläuft  durchschnittlich  folgender- 
maßen: Zuerst  stoßen  die  Feinde  in  einer  aspre  melUe 
—  cf.  v.  295  —  zusammen;  es  folgt  dann  die  eigentliche 
Schlacht,  in  der  mit  lances,  espees,  snjete^  —  cf.  v.  294, 
1097—1098,  2593,  4111   —  gekämpft  wird,  und  schließlich 
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uie  inanchiual  mit  einem  Um.schwiiii^  der  l^age  -  cl".  v. 
IK)5  ft'.,  974  ff*.  —  verburi(lei)('  Enlscheiching,  der  Siej^  der 
einen,  die  Verrolgunj?,  Gelangen  nähme  bezw.  völlige  Auf- 
reibnng  der  anderen,  vi.  v.  277  ff*.,  478  ff.,  2597  fl'..  3()fi0  «'. 
4.  Kill  letzter  stilistiseher  üntersehied,  der  aller- 
dings weniger  vorkommt,  besteht  darin,  d  a  ß  A  u  s  d  r  ü  c  k  e 
bezw.  x\  n  g  a  b  e  n  der  H  i  s  t  o  r  i  a  im  H  i-  u  t  d  u  r  c  h 
])  e  r  i  |)  h  r  a  s  t  i  s  0  h  e  Wendungen  w  i  e  d  e  r  g  e  g  e  - 
b  e  n  s  i  n  d.  Die  wichtigsten  dieser  Umschreibungen  sind 
die  rhetorischen  Fragen,  die  der  Darstellung  mehr  Effekt 
verschaffen  sollen,  wozu  besonders  die  ironische  Färbung 
der  betreffenden  Stellen  beiträgt.  In  der  Versammlung 
z.  B.,  in  der  die  Trojaner  beraten,  ob  sie  in  Griechenland 
bleiben  oder  sich  eine  neue  Heimat  suchen  sollen,  stellt 
Mempricius   den   Gegnern   der  Auswanderung   die   ironische 

Frage  v.  517: 

Dont  n'est  ce  li  mildre  science 
Que  d'aler  franc  querre  li  cense? 

und  Corineus  verfolgt  die  fliehenden  Franzosen  mit  der  bei- 
ßenden Spottfrage  v.   883: 

Porcoi  ales  vous  trestornant? 

Quidez  me  vous  vaincre  en  fuiant? 

während    G.    trocken    und    gleichförmig    wie    immer,    ohne 
großes  Interesse  zu  zeigen,  seinen   Bericht  weiterführt. 

Wie  W.  einfache  Aussagen  G.s  durch  Umgießung  in 
die  Form  der  rhetorischen  Frage  zu  größerer  Wirkung  zu 
bringen  sucht,  wobei  epischer  Einfluß  nicht  zu  verkennen 
ist,  ebenso  umschreibt  er  auch  alle  jene  Ausdrücke,  w^elche 
gegen  das  Anstandsgefühl  verstoßen  könnten.  Während 
uns  z.  B.  Galfried  I  3  lang  und  breit  erzählt,  daß  Silvius, 
der  Sohn  des  xAscanius,  „furtivae  Yeneri  indulgens  quan- 
dam  Laviniae  neptem  uxorem  duxit  eamque  fecit  praegnan- 

tem'\  faßt  W.  das  Ganze  mit  den  Worten  zusammen  v.  117: 

Od  li  parla.  cele  conciit. 

(Auf  die  Lesung  des  Ms.  du  Roi  7515: 

0  lui  coucha,  cele  conchut 

brauchen  wir  weiter  nicht  zu  achten,  da  dieses  Ms.,  wie  sich 
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;.ii  der  Hand  der  von  T^e  l^oux  de  T^iiicy  ;niget?ebeneii  \'ii- 
ri;m1('ii  nachweisen  liil3l,  iedi^'lieli  eine  spiller«'  tMx'i- 
jirbeitung  des  Wacelextes  ist:  an  dieser  Sielle  hnt  der 
S(di reiber  ans  ei<>*enem  geänderl.) 

Weilerhin   sagt    W.   der  Benieiknng   ix.x    II    (>:    ,,(Meni- 

))ri('ins) sese  Sodomitanae    libidini   dedidit,   non 

naUiraleni  Venerem  nainrali  voluptati  praeferens"  entspre- 
chend ganz  einfach  v.  1514: 

Si  se  prist  al  vilain  mestier, 

Dont  li  Sodomite  perirent, 

Quant  il  en  lor  citez  fondirent 

Et  vif  chaierent  en  abisme  — 

ohne  wie  G.  lang  nnd  l)rei1  anseinanderzuselzen,  worin  die 
Sünde  der  Sodomiten  bestand.  Zwar  war  die  Geschichte  von 
Sodom  nnd  Gomorrha  sicher  damals  ans  der  Kirche  all- 
gemein bekannt,  aber  immerhin  zeigt  dieses  Beispiel  ganz 
deutlich,  daß  unser  Dichter  prinzipiell  in  seinem  Roman 
alles  Anstößige  zu  vermeiden  sucht. 

Dies  sind  die  hauptsächlichsten  formalen  Differenzen 
zwischen  Historia  und  Brut,  ii'nd  wir  gehen  nunmehr  zum 
zweiten,  wichtigeren  Teile  unserer  Zusammenfassung,  zur 
Tnhaltsvergleichung  über. 

Was  zunächst  den  Inhalt  im  großen  und  ganzen  be- 
trifft, so  wollen  beide  Werke  eine  Darstellung  der  Geschichte 
der  Briten  geben.  Ausgehend  von  Brutus,  dem  Urenkel  des 
Aeneas,  der  nach  langen  Irrfahrten  endlich  zu  der  ihm  von 
der  Göttin  Diana  verheißenen  Insel  gelangt,  sich  dort  nie- 
derläßt nnd  so  der  Stammvater  der  nach  ihm  benannten 
Briten  wird,  schildern  uns  beide  das  wechselreiche  Schick- 
sal dieses  Volkes  bis  zu  seiner  völligen  Verdrängung  durch 
die  Angelsachsen.  Der  geschichtliche  Stoff  ist  also  bei  bei- 
den derselbe  und  auch  in  der  Reihenfolge,  in  der  sie  die 
verschiedenen  Geschehnisse  erwähnen,  stimmen  beide  über- 
ein: sogar  kleinere  Einzelheiten  der  Historia  finden  sich  im 
Brut  wieder,  und  selbst  wörtliche  Anklänge  sind  ni(dit  ver- 
mieden, so  daß  an  der  Abhängigkeit  des  W.  von  G.  nicht 
gezweifelt   werden   knnn:   jn   W.   geht    in   dov   Anlehnnng  an 
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(i.    soweit,    daß    er    lateinische    xVusdrücke,    ohne    Forui    und 
Flexion  zu  ändern,  in  seinen  Text   ii])erniniin1 : 
V.   151—152  Tote  la  lignie  Heloui, 

Uns  des  fils  al  roi  Priami. 
V.   liJOl  Qiii  fonda  templuiu  domini ; 

er.  lerner  v.  229,  712,  1004,  Kill,  2098,  2183—2194  u.  s.  i'. 
Mit  einem  Wort,  G.  ist  für  W.  tatsächlich  die  Hauptquelle 
gewesen.  Trotzdem  wäre  die  Annahme  verfehlt,  daß  der 
Brut  einfach  eine  Übersetzung  der  Historia  sei;  wohl  sagt 
W.  in  der  Einleitung  des  Brut  v.  7: 

Maistre  Gasse  l'a  translate, 
jiber  dabei  denkt  er  nicht  im  geringsten  an  eine  genaue 
Übertragung  des  Originals  in  seine,  des  W.  Sprache,  ab- 
gesehen davon,  daß  allein  schon  die  dichterische  Form  der 
Wiedergabe  eine  wörtliche  Übertragung  ausgeschlossen 
hätte.  Sein  Brut  ist  vielmehr  trotz  aller  Übereinstimmun- 
gen mit  der  Historia  doch  nur  eine  freie  Umarbeitung  der- 
selben; W.  verfährt  mit  ihr  genau  so,  wie  die  mittelalter- 
lichen Autoren  überhaupt  mit  ihren  Quellen  zu  verfahren 
pflegten:  er  ahmt  und  schafft  sie  nach,  ohne  sich  jedoch 
knechtisch  an  sie  zu  heften.  So  erklären  sich  die  verschie- 
denen stoffliclien  Divergenzen,  die  wir  nun  zwischen  der 
Historia  und  dem  Brut  festzustellen  haben: 

1.  EinSchiebungen, 

2.  Auslassungen, 

3.  Umänderungen. 

1.  Wenn  AA^r  zunächst  die  E  i  n  s  c  h  i  e  b  u  n  g  e  n 
prüfen,  so  ergibt  sich,  daß  W.  nur  wenig  größere  Partien 
eingeschoben  hat.  Die  wichtigsten  dieser  eingeschalteten 
Brutstellen  sind:  die  Schilderung  der  Sirenen  v.  735 — 764. 
die  Weissagung  Taliesins  betr.  die  Geburt  Christi  v.  4972 
bis  4993,  derHinweis  auf  die  Arthursagen  im  Anschluß  an  die 
Erzählung  von  der  Stiftung  der  Tafelrunde  des  Königs 
Arthur,  der  Avir  hier  zum  ersten  Mal  in  der  Literatur  be- 
gegnen V.  9994—10  043,  die  Beschreibung  der  Abfahrt  der 
Flotte  Arthurs  v.  11  471 — 11  516,  ferner  einzelnes  aus  der 
Gormundsage,  so  die  List  mit  den  feuertragenden  Sperlingen 
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V.  13  949 — 14()f3G,  sowie  dw  Kaiiipl'  (Joi-iimnds  und  Iseiii- 
l)ards  gegen  Kciiiig  Ludwig  von  Frankreich  v.  14097 — 14122 
und  endlicdi  das  Wunder  des  hl.  August  in  v.  14  218 — 14  252. 
Diese  Einschiebungen  l'ühren  ohne  weiteres  zur  Vermutung, 
daß  W.  neben  der  lateinischen  Chronik  noch  andere  Quellen 
benutzt  hat,  eine  Vermutung,  die  sich  bei  eingehender  Prü- 
l'ung  bestätigt.  So  kommen  für  den  hier  behandelten 
Teil  des  Brut  außer  der  Historia  als  Hauptquelle  noch 
folgende  Nebenquellen  in  Betracht: 

a)  Vergils  Aeneis,  v.  10—13,  14—15,  19—27,  34,  35,  38, 
39—40,  42—49,  54—55,  56,  58,  61,  85,  86—88. 

b)  Die  Historia  miscella  des  Landulf  Sagax,  v.  51 — 52, 
70—72,  74—80,  81—82,  83—85,  97—104,  105—110. 

c)  Für  die  Sireiienschilderung  v.  735 — 764  könnte  even- 

tuell eine  Stelle  aus  einem  anonymen  Werke  des 
6.  Jh.:  ,,De  monstris  et  belluis"  oder  aus  des  Alanus 
ab  Insulis  „De  planctu  naturae"  die  Quelle  des  W. 
gewesen  sein;  wahrscheinlich  aber  geht  sie  auf  nor- 
mannisch-germanische Schiffersage  oder  auf  die  in 
der  bildenden  Kunst  bezüglich  der  Darstellung  der 
Sirenen  lebende  Tradition  zurück. 

Xeben  den  obenerwähnten  größeren  Einschiebungen 
finden  sich  eine  Menge  kleinerer  Zutaten,  die  W.  in  den 
Bericht  G.s  eingestreut  hat;  in  der  Mehrzahl  sind  es  er- 
weiternde Zusätze,  in  denen  er  das  von  Gr.  Grebotene  weiter 
ausführt.  Ein  hübsches  Beispiel  hierfür  bietet  uns  gleich 
der  Anfang  des  Brut  v.  9 — 36,  der  den  ersten  Satz  des  dritten 
Kapitels  der  Historia  wiedergibt,  wobei  dann  W.  aus  der 
Aeneis  ergänzt. 

Ein  weiteres  trefi'endes  Beispiel  liefert  uns  die  Brul- 
stelle  V.  1589  ff.,  wo  von  den  Töchtern  Ebracs  die  Rede  ist; 
ausgehend  von  der  Bemerkung  G.a  TT  8,  daß  Clalaes  alle 
Frauen  Britanniens  und  Galliens  an  Schönheit  weit  über- 
ragte, weiß  W.  noch  von  mehreren  anderen  Töchtern  etwas 
besonderes  zu  l)erichten  v.  1601—1608.  (T.  ferner  v.  38, 
39—40,  42—49,  51—52,  54—55,  61,  65—66,  69,  70—72,  73, 


—    122    — 

74--XO,  Si  _82,  83~8r),  8G--88,  1)3—%,  97-104,  105—110, 
\:\X,  \:u),  HiC,  IT!»,  207—208,  232—235,  2ü7— 2G8,  284,  287, 
320,  341-344,  371)— 384,  401,  424,  440,  506,  533,  551—554, 
558,  588,  51M).  COl— 002,  (;05-  (iOO,  (;18,  ('.31—632,  656,  664, 
61)3.  705,  76)8.  780,  7113  elf. 

Duicli  solche  Zulalen  verstellt  es  W.,  sein  Werk  interes- 
santer zu  gestalten.  Aber  diese  Kunst  zeigt  sich  noch  mehr 
in  den  vielen  Ausschmückungen,  die  dem  Wace'schen  Werke 
einen  besonderen  Reiz  verleihen.  Und  in  der  Tat,  was  unser 
Dichter  in  der  Ausschmückung  seiner  Vorlage  geleistet  hat, 
ist  iicichster  Anerkennung  wert.  Hier  ist  er  in  seinem  Ele- 
ment, hier  erweist  er  sich  als  wahrer  Künstler.  Mit  einer 
reichen  Phantasie  begal)t,  weiß  er  stets  die  ^'^orgänge, 
die  ei'  zu  schildern  hat,  vor  seinem  geistigen  Auge  zu  repro- 
duzieren, sich  in  die  verschiedenen  Situationen  hineinzu- 
denken und  das  Ganze  dann  so  treffend  zu  zeichnen,  daß 
der  Leser  oder  Hörer  es  selbst  mitzuerleben  glaubt.  Man 
vergleiche  den  Ringkampi'  des  C'orineus  mit  Goemagot 
\.  1105 — 1174  oder  irgend  eine  Kampfesschilderung  des 
Hnit  V.  295  ff.,  853  ff.,  1031  ff.,  3043  ff.  u.  s.  f.  mit  dem  ent- 
sprechenden Bericht  der  lateinischen  Chronik.  Wie  trocken, 
wie  teilnahmslos  ist  da  meistenteils  der  Bericht  G.s,  wie 
lebendig  hingegen,  wie  anschaulich  die  Darstellung  des  W.! 
Nicht  minder  als  bei  der  Schilderung  von  Kampfesszenen 
bekundet  W.  sein  Anschauungs-  und  Einfühlungstalent  bei 
der  Beschreibung  von  Naturereignissen,  wenn  er  uns  z.  B. 
den  Sturm  auf  dem  Meere  malt  v.  2525 — 2534.  Und  glauben 
wir  nicht  das  Schauspiel  selber  mitanzusehen,  wenn  er  uns 
an  einer  andern  eingeschobenen  Stelle  das  hastige  Treiben 
im  Hafen  von  Southampton  vor  der  x\bfahrt  der  Flotte  Ar- 
thurs beschreibt  v.  11  474 — 11  516?  Eine  wahre  Glanzlei- 
stung in  der  Kunst  der  Kleinmalerei  endlich  ist  die  Be- 
schreibung des  Krönungsfestes  des  Königs  Arthur  v. 
10  609 — 10  900;  sie  gehört  wohl  zum  besten  was  W.  in  dieser 
Hinsicht  geboten  hat,  was  allein  schon  die  Tatsache  beweist, 
daß   sie.  wie  der  Herausgeber  des  Brut  Le  Roux   de  Lincy 
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in  der  Aunierkiing  zu  v.  10  TT)!)  mitteilt,  von  millcialterliciieii 
Alltoren  als  stilistisches  Meisteri?tüek  öl'ters  zum  Muster 
ijenommen,  ja  sogar  stellenweise  wörtlich  ahgeschrieben 
wurde.  —  Aber  unser  Autor  beschrilnkt  sich  nicht  auf  die 
Ausmalung  äußerer  Vorkommnisse  und  Situationen,  er  ist 
vor  allem  auch  ein  trefflicher  Darsteller  seelischer  Regungen 
und  Empfindungen,  ein  feinsinniger  psychologischer  Beob- 
achter; als  solcher  kennzeichnet  er  sich  immer,  wenn  er  uns 
einen  Einblick  machen  lassen  will  in  das  Innenleben  der 
handelnden  Personen.  So  findet  sich  z.  B.  bei  G.  keine 
Silbe  von  der  freudigen  Begrüßung  der  ersehnten  Insel  durch 
die  Trojaner;  W.  aber  denkt  sich  in  die  Lage  dieser  Heimat- 
losen versetzt;  er  fühlt  ihre  Freude,  das  ersehnte  Ziel  end- 
lich erreicht  zu  haben,  gleichsam  nach  und  schiebt  infolge- 
dessen die  Verse  1057 — 1062  ein.  Könnte  man  einerseits 
sich  besser  in  die  Gedankenwelt  der  ihren  Vater  verschmä- 
henden Gonorilla  hineindenken,  als  W.  es  tut  v.  1911 — 1930? 
Könnte  man  andrerseits  die  Gefühle  des  verstoßenen  Leai' 
besser  nachfühlen,  sie  plastischer  zum  Ausdruck  bringen, 
als  es  im  Brut  geschieht  v.  1961 — 2020?  Und,  um  auch 
ein  Beispiel  für  heitere  Situationsmalerei  zu  zitieren,  welch 
reizendes  Bild  entwirft  \V.  nicht  von  dem  Liebesgetändel 
des  Uther  mit  Igerne  v.  8791 — 8824.  und  wie  treuherzig  be- 
richtet er  uns  nicht  von  dessen  Liebesschmerz  v.  8883 — 88931 
An  diesen  Ausschmückungen  erkennen  wnr  den  Künstler 
Wace.  Er  hat  nicht  allein  eine  feine  Beobachtungsgabe. 
er  besitzt  auch  großen  Wirklichkeitssinn,  und  wie  hier,  so 
sehen  wir  ihn  überall,  w^o  ihm  die  Quelle  Gelegenheit  dazu 
bietet,  bemüht,  den  stets  gleichförmigen  Bericht  auszu- 
schmücken und  dadurch  interessanter  zu  machen;  cf.  an  wei- 
teren Beispielen  v.  140—144,  271—272,  433—434.  470  — 
472,  613—614,  829—830,  1040,  1074—1076,  1091—1092. 
1245—1252,  1794  ff.,  1821—1824,  1833—1842,  2218,  2281 
—2282,  2770  etc.  Dessen  bleibt  er  sich  nämlich  immer  be- 
wußt, daß  er  nicht  wie  G.  in  erster  Linie  für  Gelehrte 
.schreibt,   sondern    für   ein   breiteres,   literarisch   weniger   ge- 
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hildetes  Piiblikuiii,  das   nicht   allein    iiljcr  seint'   A'ergan^en- 
ii»it    hi'lehrt,   sondern    zugleich    auch    unterhalten   sein    will. 

Aus  diesem  (Jrunde  suidil  er  au(di  aul"  jede  Weise  an- 
schaulich und  leljendig  darzustellen  und  besonders  da,  wo 
die  Erzählung  langweilig  zu  werden  droht,  dieselbe  durch 
allerhand  Einlagen  zu  l)eleben  und  dadurch  das  Interesse 
seiner  Leser  und  Hörer  wachzuhalten;  so  bewahrt  er  die 
lange  Aufzählung  der  vor  Cassibelaunus  in  Britannien  rt'gie- 
renden  Könige  dadurch  vor  Einförmigkeit,  daß  er  einzelne 
von  ihnen  kurz  charakterisiert:  Cherin  huldigte  allzugern 
dem  Bacchus  v.  3747  fi'.,  Merian  war  ein  großer  Natur- 
freund lind  tüchtiger  Waidmann  und  mochte  von  den  Wei- 
bern nicht  viel  wissen  v.  3739  ff.,  Blegabred  war  ein  Musik- 
genie V.  3760  fi'.  und  Eldol  war  ,,de  fernes  trop  covoitos" 
v.  3785  if. 

Wace's    Bestreben    lebendig    darzustellen    äußert    sich 

ebenfalls  in  den  Fragen,  die  er  hier  und  dort  in  den  Bericht, 

besonders  in  Reden,  einwirft,  wie  z.  B.  v.  430,  wo  er  von  der 

Überlistung  der  Griechen   durch  ihren  Landsmann  Anacle- 

tus  spricht: 

Et  qui  quidast  que  li  mentist? 

dann  v.   517—518,   823—824,   884,   1387—1389,   1921,   1929 

— 1930,    2432   u.    s.    f.   und   auch   darin,   daß   er   öfters   den 

Gang  der  Erzählung  durch  Zwischenrufe  unterbricht.  Solche 

finden  wir  unter  andern  v.   2221,   wo  unser  Dichter  seiner 

Entrüstung  über  die  Mordtat  Lucions  Ausdruck  verleiht  mit 

den  Worten: 

Dex,  qui  vit  mais  si  grant  pechie ! 

(T.  weiter  v.  8485,  11469,   13  756,  13  884. 

Durch  solche  Einschiebungen  flößt  W.  seinem  Werke 
frischer  pulsierendes  Leben  ein  und  erweckt  lebhafteres  In- 
teresse für  dasselbe;  daß  er  aber  gerade  letzteres  bezweckt, 
können  wir  auch  daran  erkennen,  daß  er  nicht  selten,  be- 
sonders in  Einleitungen,  im  voraus  das  folgende  andeutet, 
um  dadurch  die  Aufmerksamkeit  seiner  Leser  und  Hörer 
zu  spannen.     Z.   B.  v.   359—360,   457—458,   dann  v.   2454, 
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wo  es  von  Brenniis,  der  sich  von  seinen  Freunden  überreden 
liißt,  seinen  Bruder  zu  bekämpfen  und  die  Alleinherrschaft 
an  sich  zu  reißen,  heißt: 

Bien  qiiida  faire,  si  failli. 

Belin    erfährt    von    den    Absichten   seines   Bruders    Brennus 

und  v.  2466 

Voisdie  fist  contre  voisdie. 

Siehe  außerdem  v.  6689  ff.  und  11  456—11  457.  Dabei  wen- 
det sich  W.  zuweilen  direkt  an  sein  Publikum;  es  ist  dies 
ein  Mittel,  zu  dem  er  gerne  greift,  um  es  wißbegierig 
zu  machen  und  fester  an  die  Lektüre  zu  fesseln.  Belege 
hierfür  sind:  v.  2524.     Gurlac  wollte  ans  Land  fahren, 

Et  ja  estoit  al  repairier, 
Mais  or  oies  quel  destorbier. 

und  V.  6708,  wo  die  heuchlerischen  Absichten  des  Vortigern 
folgendermaßen   angedeutet   w^erden: 

Or  oies  home  de  mal  art. 

Cf.  weiter  v.   7337—7338,  13  421  usw. 

Hierher  gehören  auch  die  kleinen  beurteilenden  Zusätze, 
die  W.  manchmal  den  einzelnen  Erzählungen  gleichsam  als 
Überschrift  voranstellt.  V.  2035  z.  B.  stellt  er  an  die  Spitze 
seines  Berichtes  über  das  Verhalten  Cordelias  ihrem  Vater 
Lear  gegenüber,  der  sie  früher  verstoßen  hatte  und  nun  wie- 
der bei  ihr  Hilfe  sucht,   den  Satz: 

Cordeille  com  fille  fist. 

Cf.  ferner  v.  2077,  2645—2646  u.  s.  f. 

Überhaupt  liebt  es  W.  immer,  wenn  eine  neue  bedeu- 
tende Persönlichkeit  auftritt,  sie  zuvor  kurz  zu  charakteri- 
sieren. So  ist  der  Hunnenkönig  Humbers  v.  1331 — 1334 
charakterisiert;  Caesar  wird  uns  v.  3909 — 3918  vorgestellt, 
Gormund  v.  13  797  ff.  u.  s.  f.  Diese  vorausgeschickten 
Charakterisierungen  weisen  vielfach  gemeinsame  Züge  auf: 
aber  durch  die  Betonung  der  individuellen  Eigenschaften 
der  in  Frage  stehenden  Personen  erlauben  sie  doch,  Schlüsse 
zu  ziehen  auf  das  in  den  darauf  folgenden  Einzelschil- 
derungen    dargestellte    Theben     und     Wirken     dieser    Perso- 
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JH'ii;  wir  iilmt'ii  Uereits,  was  komint;   W.  hat  seinen  Zweck  er- 
i«'i(li1;    wir   sind    gespannt    und    liören    aufmerksamer  zu. 

So  sehr  nun  aueh  Ansehaul ichkeit  und  Lebendigkeit  da- 
zu heil  ragen,  Wirkung  und  Interesse  der  Darstellung  zu  er- 
iuduMi  und  die  Anteilnahme  der  Leser  uinl  Hörer  zu  fördern, 
sie  allein  hätten  doch  nicht  genügt,  um  dem  Brut  den  a:e- 
w  ims(diten  Erfolg  als  Nationalepos  zu  verschaffen;  wollte  W. 
von  allen  verstanden  werden,  so  mußte  er  in  erster  Linie  klar 
sein.  Deshalb  legt  er  denn  auch  auf  die  Deutlicdikeit  des 
Zusammenhanges,  auf  den  logischen  Aufbau  des  Ganzen 
den  größten  Wert.  Dies  erkennen  wir  zunächst  wieder  an 
den  vielen  Zusätzen,  die  lediglich  der  klaren  Komposition 
wegen  gemacht  sind.  Gleich  am  Anfang  des  Brut  v.  16 
z.  B.  teilt  uns  W.  mit,  daß  Aeneas,  als  er  aus  Troja  floh, 
nur  einen  Sohn,  nämlicli  Ascanius,  hatte,  und  fährt  dann 
fori   V.   18: 

N'avoit  ne  fil  no  fille  plus: 

er  will   mit   dieser  Bemerkung  stärker  betonen,  daß  Aeneas 

damals   außer   Ascanius   keine   Kinder   hatte,   während   ihm 

später  als  König  von  Latium  von  Lavinia  ein  zweiter  Sohn 

mit  \amen  Silvius  geboren  wurde,  und  an  die  Angabe  v.  107, 

daß  eben  dieser  Silvius  der  Nachfolger  des  Ascanius  wurde, 

knüpft  er  sofort  die  Erklärung,   daß 

Silvius  de  Lavine  estoit  nes, 
Puisque  Eneas  fu  fines, 

um  einer  Verwechslung  mit  dem  gleich  nachher  v.  112  ge- 
ua unten  Silvius,  dem  Sohne  des  Ascanius,  vorzubeugen. 
Ahnliche  Beispiele  finden  sich:  v.  256,  891—892,  945—946, 
1()37— 1038,  1345—1346,  1376—1378,  1467,  1492,  1587, 
1621,  1633,  1900,  2131—2132,  2415—2420,  2434—2435, 
2491—2498,  2637—2640  u.  s.  f. 

Die  Klarheit  des  Zusammenhanges  wird  im  Brut  wesent- 
lich gefördert  durch  die  übersichtliche  Anordnung  des  Stof- 
fes; cf.  z.  B.  V.  1587—1588  oder  v.  2249—2252,  wo  die  nach 
dem  Tode  des  Porreus  sich  um  die  Herrschaft  streitenden 
Barone  gleich  alle  aufgezählt  sind,  während  sie  bei  G.  erst 
später  vereinzelt  genannt  werden. 
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Dir  tMx'richtlic'hkeil  <lrr  DarsIcUuii^-  wird  imii  wieder 
^;-elu)ljen  einnuil  durcli  Ein-  bezw.  überleiliingeii  und  d;inn 
durcli  zusammen  lassende  bez\\-.  abscliHeßcMide  Zusätze.  P>ei- 
spiele  l'ür  Kinleil  un«»-en  und  tM)er«>:äno;e  habeji  wir  bereits 
oben  einige  mitgeteilt;  hier  mcigen  nocdi  folgendt^  Stellen 
genannt  sein:  v.  H7— 68,  lioT— :5r)8.  411.  110').  1201—1202. 
1289—121)0,  1^27  i:i2(S.  171.;,  2110.  2179.  2227.  2^2'). 
2521  usw. 

Hierher  gehören  auch  die  Zusätze,  die  unser  Autor  ge- 
macdil  hat.  um  nach  einer  Abschweil'ung  zum  Thema  zu- 
rückzukehren. ^\  ie  z. B.  v.-'^()7.  '((Jf)  oder  die  Verse  1237 — 1238, 
mit  denen  er  nach  einem  kleinen  Ausblick  au!  die  Zukunft 
des  Briteuvolkes  v.  1221 — 1236  seinen  Bericht  über  die  Be- 
siedelung  Britanniens  weiterführt,  indem  er  das  \-.  1208 — 
1220    Gesagte   kurz    rekapituliert. 

Auch  sonst  liebt  es  W ..  einen  bereits  ausgesprochenen 
Gedanken  in  neuer  Form  zum  zweiten  Mal  auftreten  zu 
lassen.  Zwar  verdanken  nicht  wenige  dieser  Wiederholun- 
gen dem  Reimzwang  ihr  Dasein,  aber  ein  großer  Prozentsatz 
derselben  ist  doch  lediglich  dem  Streben  des  Dichters,  sich 
möglichst  verständlich  zu  machen,  entsprungen,  wie  etwa 
V.  109 — 110  oder  v.  241 — 242,  wo  er  die  Hauptsache  durch 
die  Wiederholung  hervorheben  \\ill,  ferner  v.  541 — 548, 
641,  801—802,  890,  1315,  1351—1352,  1395—1397,  1903— 
1904,    1997  ff..    2073—2074  usw. 

Was  nun  die  zusammenfassenden  und  abschließenden 
Zusätze  betrifft,  so  pflegt  W.  zwecks  größerer  Übersichtlich- 
keit am  Schlüsse  von  Reden  oder  einzelner  Episoden  solche 
einzufl echten.  So  läßt  er  den  Mempricius,  der  seine  Lands- 
leute auffordert,  Griechenland  zu  verlassen  und  sich  einen 
sicheren  Wohnsitz  zu  suchen,  seine  Rede  mit  einer  Zusam- 
menfassung der  eben  entwickelten  Gedanken  abschließen  v. 
557—558.  Cf.  außerdem  v.  288,  356,  427—428,  482,  557,  718. 
763—764,  823—824,  900,  930,  1055—1056,  1409,  1527-1528, 
1547—1548,  1645,  1692,  1852,  1874,  1895—1898,  2015^-2020 
etc.   Öfters  zeigt  W.  auch  das  Bestreben,  wenn  ei-  am  Schlüsse 
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uiiifs  Kapilds  der  \'(>il;i«:('  an^clan^t  ist,  .-rijnn  HiTicliI  ab- 
zusehließeii;  jedocli  tut  er  dies  nur  dann,  wenn  das  nächste 
Kapitel  mit  einem  neuen  Subjekt  beginnt,  da  er,  um  der  Ein- 
lachheit  und  damit  der  Klarheit  der  Komposition  keinen 
Eintrag  zu  tun  und  auch  um  den  Gang  der  Handlung  nicht 
zu  schädigen,  den  Subjektwechsel  soviel  wie  möglich  ver- 
meidet, cf.  482,  558,  718.  !)()(),  <)3(),  1055—1050,  1418, 
187(»  u.  a.   ni. 

Daß  W.  darauf  bedacht  ist,  im  Interesse  seiner  Leser 
und  besonders  seiner  Hörer  jede  Unklarheit  zu  vermeiden, 
geht  weiter  daraus  hervor,  daß  er  die  Angaben  Cx.s  vielfach 
präzisiert  und  Begründungen  einflicht,  wo  G.  sich  auf  die 
Angabe  der  nackten  Tatsache  beschränkt.  Beispiele  für 
Präzisierungen  finden  sich  an  folgenden  Stellen:  v.  264, 
289—291,  323—824,  354,  453—456,  497—498,  565—570, 
dann  v.  1053,  wo  W.  entsprechend  der  Bemerkung  G.s  I  15, 
daß  Brutus  ,,prosperis  quoque  ventis  promissam  insulam 
fcxigens  in  Totonesio  applicuit  littore"  den  Landungsplatz 
der  Trojaner  dadurch  näher  bestimmt,  daß  er  nicht  allein 
die  Küstengegend,  sondern  auch  den  Hafen  nennt,  in  dem 
sie  landeten: 

A  Totenois  en  Destremae. 

(Mit  Destremue  ist  nämlich  nicht,  wie  Le  Roux  de  Lincy  in 
der  Anmerkung  meint,  der  Fluß  ,,Dart"  bezeichnet,  wohl 
aber  ein  Hafen  in  der  Küstenlandschaft  Totenois.  ^)  Weitere 
Beispiele  bieten:  v.  1079,  1108,  1543—1544,  2045—2046. 
2462,  2573  u.  a.  m. 

An  Begründungen  ist  der  Brut  ziemlich  reich;  so  be- 
gründet W.  V.  976  das  siegreiche  Vordringen  der  Franzosen 
im  Kampfe  gegen  die  Trojaner  damit,  daß  zu  jenen  immer 
neue  Hilfstruppen  stießen,  und  den  Fall  des  Neffen  des 
Brutus,  der  in  derselben  Schlacht  von  den  Leuten  des  Goffar 
niedergehauen  wird,  erklärt  er  sich  v.  1015 — 1016  so,  daß 
dieser  sich  allzuweit  vorwagte.  In  der  Historia  steht  hier- 
von kein  Wort;    G.   hält    es   offenbar   unter   seiner  Würde, 


1)  Cf.  Madden,  Lazamoiis  Brut  ITI  808. 
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juit'  solche  Kleinigkeiten  einzugehen.  Weitere  Belegstellen 
ahnlicher  Art  sind:  v.  171—174,  183—185,  20G,  499—500, 
1026,  1259,  1371,  1453—1454,  1625,  1636,  1678,  1684, 
1865—1866,  2028,  2389—2392,  2445—2446,  2479—2480, 
2501—2504,  2633—2634,  2651—2654  usw. 

Noch  deutlicher  als  in  den  genannten  Zusätzen  tritt 
das  Bemühen  des  Dichters,  seinen  Brut  dem  literarischen 
Verständnis  seiner  Volksgenossen  durch  Berücksichtigung" 
ihres  Wissens  anzupassen,  in  den  Erklärungen  und  Beleh- 
rungen zu  Tage,  welche  er  überall  da  einschiebt,  wo  er 
fürchtet,  daß  dem  Leser  und  speziell  dem  Hörer  seiner  Zeit  ^) 
etwas  unklar  und  unverständlich  bleiben  könnte.  Folgende 
Stellen  des  Romans  mögen  hier  als  Beispiele  für  Erklärun- 
gen genannt  sein:  v.  729  ff.  erzählt  W.  seiner  Quelle  fol- 
gend, daß  Brutus  auf  seiner  Reise  von  Griechenland  nach 
Britannien  zu  den  Säulen  des  Hercules  kam.  In  der  Vor- 
aussicht nun,  daß  die  Mehrzahl  seiner  wissensdurstigen 
Landsleute  niemals  etwas  davon  gehört  haben,  setzt  er  ihnen 
V.  729 — 732  auseinander,  was  unter  den  Säulen  des  Her- 
cules zu  verstehen  sei.  Cf.  dazu  noch  v.  637 — 640,  650. 
735  ff'.,   1649—1650  etc. 

Hier  müssen  wir  auch  der  meist  sehr  merkwürdi- 
gen Etymologien  des  Philologen  W.  Erwähnung  tun; 
W.  ist,  wie  die  mittelalterlichen  Epiker  allgemein, 
ein  großer  Freund  von  Etymologien;  solche  Namens- 
fibleitungen  ziehen  ihn  offenbar  an,  und  so  verfolgt  er  denn 
mit  A^orliebe  die  Entwicklung  britischer  Länder-  und  Städte- 
namen von  ihrer  Entstehung  an  bis  auf  seine  Zeit,  so  daß 
jeder,  der  aus  dem  Brut  seine  Kenntnis  der  britischen  Ge- 
schichte schöpfte,  sofort  genau  wußte,  um  welches  Gebiet 
(■'der  um  welche  Stadt  es  sich  handelte.     Etymologien  finden 

1}  Wenn  wir  hierbei  besonders  vom  Hörer  sprechen,  so  ge- 
schieht das  deshalb,  weil  einerseits,  wie  bereits  bemerkt,  der  Brut 
für  ein  breiteres  Publikum,  also  zur  öffentlichen  Lektüre  bestimmt 
war,  und  andrerseits  die  Kunst  des  Lesens  wie  die  des  Schreibons 
damals  sozusagen  ein  Piivileg  der  Gebildeten  darstellte,  d.  h.  <lie 
Leser    des   Brut   selbst    mehr   oder   woniger    gebildete  Leute   waren. 

9 
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sich  an  rollenden  Stellen:  v.  liMli— 1220  (Et.  von  Cornwall), 
122;')  tr.  und  14  055  i\\  (Kl.  von  Engleterre),  1200  H'.  (El.  von 
London),  1309  ft'.  (Et.  von  Wales),  1559—1502  (Et.  von  Jork), 
1009—1074  (Et.  von  Bath),  1099— 1701  (Kt.  von  Leicester), 
3215  11'.    (Et.    \()n    Caerleon)   usw^. 

Mit  diesen  Etymologien  sind  wir  bereits  zu  den  beleh- 
renden Zusätzen  übergegangen,  wie  ja  überhaupt  erklärende 
und  belehrende  Zusätze  in  enger  Verbindung  miteinander 
stehen,  ja  sogar  manchmal  schwer  zu  .scheiden  sind.  Be- 
lehrungen weisen  aul"  z.  B.  die  Verse  27 — 28,  in  denen  gesagt 
ist,  daß  zur  Zeit  der  x\nkunft  des  Aeneas  in  Italien: 

N'ei-t  de  Rome  adont  nul  cose 

Ne  ne  fu  puls  de  mult  grant  pose: 

ferner  v.  795—790,  1024,  1005-1000,  1225—1230,  1702— 
1704,  2000,  2005—2000  u.  a.  m.  Die  Belehrungen  bei  W. 
haben  öfters  ein  ganz  spezifisches  Gepräge;  sie  tragen  viel- 
iach  rein  moralischen,  manchmal  ganz  religiösen  Charakter 
und  sind  vom  Priester  W.  zwecks  Ermahnung  und  Unter- 
weisung des  Publikums  eingeschaltet.  Als  Beispiel  sei  hier 
hingewiesen  auf  die  theologische  Mahnrede  des  Grafen 
Gornois  v.  8715 — 8728  und  auf  die  Ausführungen  Cadors 
von  Cornwall  über  die  nachteiligen  Folgen  des  Müßigganges 
V.  11  019 — 11  028.  Wenn  nun  solche  mehr  theologisch  ge- 
färbten EinSchiebungen  im  Brut  selten  vorkommen,  so  sind 
die  Sentenzen  um  so  zahlreicher;  dies  sind  allgemein  gül- 
tige Gedanken  ernster,  moralischer  Natur,  wie  aus  folgenden 
Stellen  zu  ersehen  ist:  v.  303—300,  538,  540,  2120,  3489— 
3490,  0093—0094,  11  100—11  109  u.  s.  f.  W.  sucht,  das 
haben  wir  nunmehr  gesehen,  seine  Leser  und  Hörer  auf  jeg- 
liche Weise  zu  belehren;  er  will  sie  nicht  bloß  mit  Englands 
Geschichte  bekannt  machen,  sondern  ihnen  zugleich  ein 
väterlicher  Freund   und   Berater  sein. 

Wie  durch  allgemein  gültige  Gedanken,  so  unterbricht 
W.  die  Erzählung  oft  auch  durch  persönliche  Bemerkungen; 
er  pflegt  dies  hauptsächlich  dann  zu  tun,  wenn  diese  infolge 
des  uninteressanten  Inhalts  fade  und  einförmig  zu  werden 


—    131    — 

(Irolil,  um  sie  daiiii  wiedei-  in  Fluß  zu  bringen.  Xou  den 
eingeworfenen  Zwischen rragen  und  Ausrufen,  durch  die  er 
seine  Anteilahrae  am  Erzählten  bekundet,  haben  wir  be- 
reits gesprochen  und  gehen  deshalb  gleich  zu  den  Uni  er- 
brechungen anderer  Xr\  über.  Da  sind  zunächst  die  Re- 
tlexionen  zu  nennen,  die  unser  Autor  allerdings  nur  sehr 
selten  anstellt,  und  deren  ansprechendste  diejenige  ist,  in 
der  er  anschließend  an  die  Beschreibung  der  Flotte  Arthurs 
seiner  Bewunderung  Ausdruck  verleiht  für  den  mutigen 
Mann,  der  als  erster  mit  seinem  Schiffe  die  Meere  durch- 
furchte V.  11  517 — 11  521,  ein  Gedanke,  dem  bereits  Horaz 
Ausdruck  verliehen  hat  in  der  Ode  1  3.  Häufiger  als  diese 
Reflexionen  sind  die  Bemerkungen  des  Dichters,  die  direkt 
auf  den  Stoff  bezügliche  Angaben  enthalten,  wie  z.  B.  v. 
2330—2332  oder  auch  v.  4932—4935,  avo  er  zu  der  Mittei- 
lung, daß  die  Briten  sich  zu  einer  jährlichen  Tributzahlung 
von  3000  Pfund  Silber  an  die  Römer  verpflichten  mußten, 
die  für  ihn  bezeichnende  Bemerkung  hinzufügt,  daß  die 
Briten  in  Wirklichkeit  diese  Tributzahlung  niemals  geleistet 
haben;  charakteristisch  ist  diese  Bemerkung  insofern  für  AV., 
als  man  daraus  deutlich  seine  Absicht  erkennt,  den  Briten 
möglichst  herauszustreichen  und  seinem  Nationalstolz  zu 
schmeicheln,  eine  Tendenz,  die  sich  auch  sonst  im  Brut  offen- 
bart. Hierher  gehören  auch  die  persönlichen  Bemerkungen 
des  Dichters,  in  denen  er  etwa  einen  Zweifel  an  der  Über- 
lieferung ausdrückt  v.  1655—1656,  3451—3452,  4940  etc., 
oder  erklärt,  daß  er  nicht  alles  in  seinem  vollem  Umfang 
anzugeben  vermöge  v.  1566^ — 1574,  10  771 — 10  772.  13  367 — 
13368  u.  a.  m.  Wieder  an  andern  Stellen  betont  W.,  daß 
er  genau  der  Wahrheit  gemäß  berichte  wie  etwa  v.  7 — 8, 
9249 — 9250  und  beruft  sich  aus  diesem  Grunde  wiederholt 
auf  seine  Quellen:  v.  9,  940,  946,  1635,  5l'98,  5306,  7802 
u.  a.  m.  Aber  diese  Quellenhinweise  sind  ganz  allgemein 
gehallen;  es  sind  dieselben,  die  wir  bei  allen  Tnittelallei'- 
lichen  Autoren  wiederfinden.     Wir  können  demnach  auf  sie 

kein  großes  Gewicht  legen,  um  so  mehr  als  die  meisten  unier 

9:;: 
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iliiii'ii  zu  (lor  Katttiiori»;  von  Ziisiitzj'ii  ^eliöreii,  die  wii  imcli 
zu  besprocheu  haben,  niiinlich  zu  deujeni^en,  die  dem  Reini- 
zwang  ilir  Dasein  verdanken,  wie  z.  B.  v.  IMG,  ](i;^5,  2:>r)Ü, 
7802  elc.  Solche  dem  Hedürliiis  eines  Reimes  entsprungenen 
Verse  oder  Versbruehslücke  sind  im  Brut  reichlich  vorhan- 
den, et'.  V.  4S.  lOO,  H'>\),  189,  220,  286,  368,  372,  395,  111. 
431,  448,  479,  516,  564,  627,  652,  676,  692,  725,  778,  848, 
860,  872,  1009,  1011,  1028,  1078  u.  a.  m.;  immerhin  ist  ihre 
Zahl  nicht  so  groß,  wie  etwa  in  der  Estorie  des  Engles  Gai- 
mars;  dies  ist  entschieden  ein  Zeichen  der  größeren  poeti- 
schen Begabung  des  W.  und  stellt  zugleich  ein  um  so  höheres 
Verdienst  seinerseits  dar,  als  das  Mittelalter  an  den  Reini- 
f'üllseln  nur  wenig  Ansloß  nahm. 

2.  Den  Zusätzen  auf  der  einen  Seite  entsprechen 
die  Auslassungen  auf  der  anderen.  An  größeren  Par- 
tien hat  W.  nur  die  Beschreibung  Britanniens  Kap.  T  2  und 
Buch  VII  G.s,  das  von  den  Prophezeiungen  Merlins  handeil, 
ausgelassen;  daß  er  das  erste  Kapitel  der  Historia  überging, 
welches  die  Widmung  des  Buches  an  den  Herzog  von  Glou- 
cester  enthält,  ist  selbstverständlich.  Prüfen  wir  nunmehr 
die  kleineren  Auslassungen.  Wir  haben  bereits  betont,  daß 
W.  dem  britischen  Nationalstolz  zu  schmeicheln  sucht:  dies 
zeigt  sich  hier  wieder  darin,  daß  er  einerseits  alle  Mittei- 
lungen G.s  ignoriert,  die  den  Briten  kränken  oder  zum  min- 
desten ihm  mißfallen  mußten,  wie  etw^a  den  Klageruf  G.s 
über  das  britische  Volk  Kap.  TV  9,  Z.  41 — 46  oder  auch 
folgende  G.-Stellen:  Kap.  VIT!  12,  Z.  5—7,  X  4.  Z.  19—20, 
XT  9,  und  andererseits  darin,  daß  er  bei  jeder  Gelegenheit  die 
Sachsen  heruntermacht,  z.  B.  v.  9724—9743  und  v.  3883— 
3897,  wo  er  ihr  grausames  Vorgehen  gegen  die  Briten  in 
besonders  grellen  Farben  malt. 

Was  die  sonstigen  Auslassungen  betrifft,  so  ist  im  Brut 
alles  das  unberücksichtigt  geblieben,  was  dem  Dichter  über- 
flüssig erschien.  Die  betreffenden  Angaben  der  lateinischen 
Chronik  sind  entw^eder  ganz  und  gar  inhaltsleer  und  somit 
zwecklos  wie  etwa  der  zweite  und  dritte  G.-Vers  im  Gebete 
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des  Brutus  au  die  Diaua  Jvap.  1  1  1 .  Z.  ()ir-()4  uud  die  unter 
V.  318,  588,  ()94,  702,  78!),  87i),  915,  1117  u.  a.  besprochenen 
(t-. Stellen,  oder  sie  sind  selbstverständlieh  wie  etwa  die  Be- 
uierkun«)'  Kap.  II  1,  daß  Bruliis  seiner  Frau  beiwohnte,  be- 
vor sit'  iliin  Kinder  sclu'ukle:  „Cognoverat  autem  Brutus 
uxoreni  suam  Ignogen"  und  die  unter  v.  127,  460,  470,  608, 
615,  629.  1057,  1207,  1803,  1479,  2114  u.  a.  zitierten  G.-Stel- 
len,  oder  endlieh  sie  ergeben  si(di  aus  dem  Zusammenhang. 
Daß  z.  B.  GoflPar,  der  König  von  Poitou,  von  der  Ankunl'1 
der  Briitusleute  in  sein  Gebiet  erfuhr  —  Cap.  T  12  ,,cui  u1 
fama  indieavit  externam  gentem  cum  magna  classe  in  fines 
regni  applicuisse,  misit  legaios"  —  geht  aus  der  folgenden 
Schilderung  des  Zusammenstoßes  des  (^orineus  mit  den  Ge- 
sandten des  Königs  klar  hervor  und  brauchte  also  im  Brut 
nich1  besonders  hervorgehoben  zu  werden;  cf.  dazu  die  unter 
X.  215,  296,  1763.  1793,  1951,  2098  u.  a.  gemachten  dies- 
bezüglichen Bemerkungen. 

Sodann  hat  es  sich  unser  Autor  zum  Prinzip  gemacht, 
immer  nur  das  zu  berücksichtigen,  was  notwendig  zur  Sache 
gehört  und  zugleich  den  Fortschritt  der  Handlung  ausmacht. 
Er  sagt  z.  B.  nichls  von  dem  Verhalten  der  Tgnoge  bei  der 
Abfahrt  von  ihrer  Heimat  —  G.  Kap.  T  11.  Z.  34 — 40  — , 
weil  das  mit  der  Geschichte  der  Briten  unmittelbar  nichts 
zu  tun  hat;  sowieso  legt  er  wie  auch  seine  zeitgenössischen 
Kollegen  eine  gewisse  Antipathie  gegen  das  schwache  Ge- 
sehlechl  an  den  Tag  —  cf.  v.  1600  und  v.  1931—1932  — , 
eine  Abneigung,  die  bei  einem  so  tief  religiösen  Priester,  wie 
W.  es  nun  einmal  ist,  weiter  nicht  wunder  nimmt.  Cf.  wei- 
ter ai}  solchen  Auslassungen  v.  153 — 154,  359 — 360,  656, 
945,  2104  u.  a.  m.  Besonders  bei  Schilderungen  von  Szenen 
aus  dem  Kampfesleben  zieht  W.,  wie  wir  schon  wissen,  mi1 
Vorliebe  den  Bericht  G.s  zusammen,  um  dann  die  einzelnen 
Begebenheilen  in  rascher  Folge  vor  unserem  Auge  vorüber- 
ziehen zu  lassen,  siehe  v.  269—270,  467—482.  962  u.  s.  f. 
Aus  dem    oben   genannten    Grunde  läßt    er  auch   alle   l)iblio- 
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^naphisflien  Angaben  G.s,  so  dw  Hinw.-isc  aiil  Gilcla.s  Ka]). 
I  I  7,  1 1  1  7.  1 1 1  '),  TV  20  und  die  Berul'uiiireii  auf  Alfred  den 
Großen  Kap.  III  f)  und  Waller  von  Oxford  Kap.  XI  1,  sowie 
die  meislen  kinliengescliiehtliehen  Nolizen  der  Vorlage  weg, 
/.  B.  die  Mitteilungen  G.s  über  die  Besetzung  der  Bi.schof- 
sitze  Kap.  IX  If);  cf.  ferner  Kaj).  II  10,  Z.  f)  -8,  IV  1!),  Z. 
18—32  u.  20,  XI  3,  Z.  4—15. 

Wir  wissen  bereits,  daß  W.  ])esonders  danach  trachtet, 
seine  Darstellung  interessant  zu  gestalten,  und  so  übergeht 
er  denn  konsequenterweise  allen  unnötigen  Ballast  der 
Historia,  der  die  Lektüre  des  Brut  langweilig  machen  würde. 
Es  sind  dies  nicht  allein  Beratungen,  Beschlußfassungen 
und  ähnliches,  cf.  v.  259,  269 — 270  u.  561,  sondern  in  erster 
Linie  lange,  den  Gang  der  Handlung  unnötigerweise  auf- 
haltende Reden  wie  etwa  die  des  Mauricius  und  Caradoc  in 
Kap.  V  10  u.  11,  oder  die  in  rein  kirchlichem  Tone  gehaltene 
Ansprache  des  Erzbischofs  Dubricius  Kap.  IX  4.  Und  wenn 
er  solche  Reden  nicht  ganz  unterdrücken  kann,  so  gibt  er 
höchstens  nur  den  Teil  wieder,  der  zum  Verständnis  des 
Ganzen  unentbehrlich  ist;  man  vergleiche  doch  nur  die  brei- 
ten, geschraubten  Reden  des  Aurelius  und  Hoel  bei  G.  Kap. 
VIII  2  und  IX  17  mit  ihren  kürzeren,  präzisen  Ausführungen 
bei  W.  V.   7823  ff.   u.    11  191  ff. 

Endlich  läßt  W.  alle  diejenigen  Stellen  der  Vorlage 
unberücksichtigt,  die  ihm  unglaubwürdige  Angaben  zu  ent- 
halten scheinen;  so  ist  es  zu  erklären,  wenn  im  Brut  nichts 
davon  gesagt  ist,  daß  Silvius  Alba,  der  König  von  Italien, 
den  Söhnen  des  Ebrac  bei  der  Eroberung  Nordgermaniens 
Hilfe  leistete  —  G.  Kap.  II  8,  Z.  15—17  —  oder  daß  Arthur 
durch  die  Bitten  der  ihn  um  Erbarmen  anflehenden  Scoten 
zu  Tränen  gerührt  Avurde  —  G.  Kap.  IX  6,  Z.  31 — 33 — ;  denn 
fürwahr  eines  ist  so  unwahrscheinlich  wie  das  andere;  cf. 
außerdem  die  unter  v.  320,  1057,  1680,  2033  zitierten  G.- 
Stellen. Unser  Autor  erstrebt  also  einen  möglichst  glaub- 
würdigen Bericht,  und  so  schaltet  er  denn,  wenn  ihm  etwas 
keinen  Glauben  zu  verdienen  scheint,  die  betreffende  Stelle 
einfach   aus  oder  aber  er  ändert. 
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/).  In  der  Tal  sind  auch  die  meisten  s  1  o  f  1' 1  i  c  h  e  ii 
U  m  ii  n  d  e  r  u  n  g  e  n  bedingt  durch  die  Unglaubwürdigkoit 
der  in  Frage  stellenden  Milleilungen  G.s.  Ist  es  z.  B.  niclii 
beinah  lächerlich,  wenn  in  der  Historia  Caesar  seine  an  den 
Biitenkünig  Cassibelaunus  gestellte  Forderung,  sich  zu  un- 
terwerfen, mit  dem  Hinweis  auf  die  gemeinsame  Abstam- 
mung der  Briten  und  Eömer  von  den  Trojanern  motiviert  — 
Kap.  IV  1,  Z.  5  ff.  —  und  wie  natürlich  ist  nicht  die  im 
Brut  gegebene  Begründung  v.  3959  ff'.,  in  der  Caesar  sich 
als  Rächer  ankündigt  für  die  den  Römern  durch  Brennus 
und  Belin  zugefügte  Unbill?  Cf.  an  anderen  Belegstellen 
Y.   980,    1031,   1093  ff.,   2649—2654. 

Daß  W.  bei  seinen  Änderungen  auch  mehr  der  Wirk- 
lichkeit Rechnung  trägt  als  G.,  beweist  z.  B.  die  Schilderung 
der  Ermordung  des  Malim  durch  seinen  Bruder  Mempricius 
bei  Gelegenheit  einer  Friedensverhandlung  zwischen  den 
beiden  v.  1499 — 1504.  Während  nämlich  G.  die  betreffende 
Negoziation  durch  ..prolocutores"  führen  läßt,  wobei  man 
mit  dem  besten  Willen  nicht  einsieht,  wie  der  eine  Bruder 
den  andern  töten  konnte,  parlamentieren  bei  W.  die  Brüder 
selbst  miteinander,  wodurch  natürlich  die  Gelegenheit  zum 
Mord  unmittelbar  gegeben  ist.  Andere  Beispiele  finden  sich 
V.  783—786,  789,  1168,  2084  u.  s.  f.  Wir  konstatieren  also 
einmal  mehr,  daß  W.  die  Angaben  seiner  Vorlage  unter  die 
kritische  Sonde  legt. 

Dies  geht  wohl  noch  deutlicher  daraus  hervor,  daß  er 
öfters  Fehler  G.s  verbessert,  z.  B.  v.  685  oder  auch  v.  772, 
wo  er,  der  für  seine  Zeit  ganz  bedeutende  geographische 
Kenntnisse  besaß,  den  Irrtum  G.s  wieder  gut  macht,  welcher 
bei  der  Beschreibung  der  Fahrt  der  Trojaner  von  Griechen- 
land nach  Britannien  Kap.  I  2  das  Tyrrhenische  Meer  an 
den  Westen  oder  Norden  Spaniens  verlegt  hatte. 

Weiter  sind  im  Brut  vielfach  die  Zahlenangaben  der  Vor- 
lage geändert;  unser  Dichter  legt  offenbar  auf  genaue  Zahlen- 
angaben keinen  großen  Wert,  wie  sich  leicht  aus  folgenden 
Beispielen  ersehen  läßt:  v.  69,  105,  177,  316,  615,  621,  669, 
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801-  -802,  81:J,  !)4IJ,  lj(;2,  !)1U,   1012,  1577,  1892,   1901,  1928, 
193').  1940,  2099,  2101,  229:5,  2511,  2f;08  n.  s.  f. 

Dann  äinlerl  W.  iialiirlicJi  auch  aus  JJarstelluu^Asrück- 
sichten  z.  B.  Ihm  der  Schilderung  des  Fluges  des  Bladud. 
Kall.  gleichl()rniig  wie  immer  beschreil)!  G.  den  A'oigjing 
Kap.  II  10,  Z.  9  12;  W.  hingegen,  um  so  viel  wie  möglich 
■/AI  interessieren,  stellt  den  Flug  als  eine  iVrt  Wette  hin  und 
erzählt  die  ganze  Geschichte  mit  köstlicher  Ironie  v.  1()81  — 
1(392;  ci".   noch  v.   2512—2518  u.  a.   m. 

Es  bleibt  uns  noch  eine  letzte,  die  wichtigste  der  von 
W.  vorgenommenen  stofflichen  Änderungen  zu  besprechen, 
das  ist  die  Umsetzung  der  antiken  kulturellen  Verhältnisse, 
wie  sie  in  der  lateinischen  Chronik  geschildert  sind,  in  die 
seiner  Zeit.  Zunächst  einmal  ersetzt  W.  das  antik-heidnische 
Kultwesen  der  Historia  durch  das  mittelalterlich-christ- 
liche. So  verhält  sich  Brutus  beim  Opfer  im  Dianatempel 
bei  W.  ganz  anders  als  bei  G.;  bei  diesem  steht  er  „erecto 
vultu"  vor  dem  Altar  der  Göttin  und  opfert  ihr  das  Blut  eines 
Aveißen  Hirschkalbes,  Kap.  I  11,  Z.  59;  bei  jenem  steht  er 
vor  dem  Götterbild  in  der  Haltung  des  Christen,  d.  h.  mit 
geneigtem  Haupt  v.  655  if.,  er  opfert  Wein  und  frische  Milch, 
beugt  sich  mehrmals  nieder,  küßt  den  Altar  und  geht  mehr- 
mals um  ihn  herum,  alles  Züge,  die  ihre  Anlehnung  an  den 
christlichen  Kult  deutlich  erkennen  lassen.  Was  nun  die 
übrigen  Umsetzungen  dieser  Art  betrifft,  so  dürfte  es  wohl 
kaum  überraschen,  daß  uns  im  Brut  die  bekannten  Anachro- 
nismen; signors,  Chevaliers  etc.  begegnen,  da  sie  sich  in  allen 
mittelalterlichen  Epen,  speziell  auch  den  dem  Brut  zeitlich 
vorausliegenden  (Rolandslied.  Münchner  Brut.  Gaimars 
Estorie  des  Engles)  wiederfinden.  W.  ist  eben  das  gelehrige 
Kind  seiner  Zeit,  die  das  Gesetz  der  geschichtlichen 
Treue  noch  nicht  kennt.  Aber  hat  er  uns  mit  seinen  Ana- 
chronismen nicht  einen  größeren  Dienst  erwiesen,  als  wenn 
er  einfach  der  Historia  gefolgt  wäre?  Ohne  Zweifel!  Auf 
diese  Weise  erhalten  wir  wenigstens  Einblick  in  das  bunt- 
bewegte Leben  der  Feudal  zeit,  wo  ritterliche  Tugend  blühte, 
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\\<»  Kam])!'  und  Sclilachl.  Kcsl  und  Sj)i(*l  {li(>  Hauplljc- 
scliäriignno-  des  freien  Maiinos  waren.  So  sehen  wir  denn  die 
Chevaliers  und  die  harons  und  diese  wieder  mil  samt  A^w  dtics 
und  princes  sicli  um  den  roi  scharen,  ef.  v.  259,  und  niil- 
einander  beralen;  es  sind  kiii  l'l  i<»'e.  kernige  Leute,  die  alle 
von  christlichem  Geiste  ert'ülll  sind  und  an  'proesce,  valor, 
largece  sich  gegenseitig-  zu  ülxMirctl'en  suchen;  tapfer  und 
Iren  wie  sie  sind,  l'olgen  sie.  mil  keime,  hauberc  und  cauces 
de  fer  versehen,  den  escK  am  Halse  hängend  —  cf.  die  Be- 
schreibung der  Waffen  Arthurs  v.  9500  ff.  —  ihrem  Herrn 
in  den  Ki'ieg  und  kämpfen  mit  lance  und  espSe,  cf.  v.  296. 
Ja  sogar  in  die  mittelalterliche  Belagerungskunst  werden 
wir  eingeweiht,  wenn  wir  eUvn  die  Schilderung  der  Belage- 
rung von  Parantin  v.  317  ff.  lesen,  wo  die  Belagerten  sich 
mit  sqjeteSy  qiiariax,  dars,  peus  agns,  mangoniax  verteidigen, 
während  die  Belagerer  mit  herfrois  und  perieres  arbeiten 
und  schließlich  noch  die  Umzingelung  durch  eineii  Wall  in 
Anwendung  bringen,  um  den  Feind  durch  Aushungerung 
zur  Übergabe  zu  zwingen.  Ist  der  Krieg  zu  Ende,  kehren 
die  siegreichen  Kämpfer  voll  berechtigten  Stolzes  in  ihre 
Heimat  zurück,  veranstalten  in  der  Friedenszeit  glänzende, 
prunkvolle  Feste,  organisieren  Wettspiele  und  Turniere  — 
cf.  v.  10  f)()9— 10  807  — -.  um  dann  bald  wieder  von  neuem 
in  den  Krieg  zu  ziehen  und  mit  neuen  Lorbeeren  geschmückt 
wieder  heimzukehren.  Mit  all  diesen  romantischen  Helden- 
erzählungen verstand  es  W..  wie.  San  Marte  in  der  Einleitung 
zu  seiner  Ausgabe  richtig  bemerkt,  den  Geschmack  seiner 
Zeit  zu  treffen,  und  es  ist  kein  Zw^eifel,  daß  gerade  die  Ana- 
chronismen ein  gutes  Stück  zum  Eifolg  des  Brut  l)eiget  ra- 
gen haben. 

Hiermit  hätten  wir  nunmehi-  die  Ergebnisse  unserer  Un- 
tersuchung über  Wace's  Brul  und  seine  Quellen  zusammen- 
gestellt. Wenn  wir  nun  zum  Schluß  an  diese  Zusammen- 
fassung eine  kurze  Würdigung  unseres  Dichters  und  seines 
Werkes  knüpfen  wollen,  so  werden  w'w  mit  Le  Roux  de 
Lincy   und    Ull)rich    sagen,    daß    W.    zwai*   kein   Dichter    im 
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fi^fiit  lullen  SiiuK'  des  Wortes,  wolil  aber  oiii  geschickt  er 
Kfimsclniüed  ist,  dem  es  zudem  an  poetischer  Begabung  ^hwa 
und  «^ar  nicht  fehlt.  Zweifelsohne  ist  er  bei  der  Abfassung 
seiner  Reimchronik  ü.  als  Hauptquelle  gefolgt;  aber  durch 
die  Anwendung  des  anglo-normannischen  JJialektes,  durch 
die  Umgießung  in  die  epische  Form,  durch  Zusätze  einer- 
uud  Auslassungen  andrerseits,  dann  durch  seine  klare,  an- 
schauliche und  lebendige  Darstellungsweise  und  durch  die 
Berücksichtigung  des  Zeitcharakters  sowie  des  britischen 
Xationalgefühls,  kurz  durch  allerlei  selbständige  Abände- 
rungen ist  es  ihm  in  der  Tat  gelungen,  aus  der  Historia  regum 
Britanniae  G-.s  ein  neues,  interessantes,  wirklich  volkstüm- 
liches Werk  zu  schaffen  und  so  seinen  Brut,  der  auf  die 
französische  Dichtung  den  größten  Einfluß  ausüben  sollte, 
zum  Nationalepos  der  Briten  werden  zu  lassen. 
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Le  b  e  n  s  1  a  u  f. 


Geboren  den  23.  November  1886  zu  Ingersbeiin  im 
Ober-EUaB.  erhielt  ich,  Leo  Waldner,  den  ersten  Ünter- 
riehl  in  der  Elementarschule  meines  Heimatsortes.  Von 
Herbst  1898  ab  besuchle  icli  das  Lyceum  (hum.  Gymn.)  zu 
Colmar,  das  ich  Herbst  19()()  mit  dem  Zeugnis  der  Reife 
verließ,  um  in  Straßburg  (H.  06— H.  07  und  0.  08— H.  11) 
und  Berlin  (H.  07 — 0.  08)  die  klassischen  Sprachen,  Fran- 
zösisch und  Deutsch  zu  studieren. 

Meine  Lehrer  waren: 

a)  in  Berlin  die  Herren  Prof.  Prof.  Dr.  Dr.  Diels, 
Haguenin.  Helm,  Hertwig,  Ed.  Meyer,  Norden,  Paulsen  f? 
AV.  Schulze.  Wagner,  von  Wilamovitz-Möllendorf,  WölfFlin. 

b)  in  Straßburg  die  Herren  Prof.  Prof.  Dr.  Dr.  Baeum- 
ker,  Cloetta  f,  Debenedetti,  Gillot,  Groeber  f,  HoepfFner,  Keil, 
Klotz,  Neumann,  Polaczek,  Reitzenstein,  Schultz,  Spiegel- 
berg, Wundt,  Ziegler. 

Allen  meinen  verehrten  Lehrern  spreche  ich  für  die  För- 
derung meiner  Studien  den  wärmsten  Dank  aus;  ganz  be- 
sonders aber  Fühle  ich  mich  zu  Dank  verpflichtet  dem 
inzwischen  verstorbenen  Herrn  Geheimrat  Prof.  Dr.  Groe- 
ber, der  mir  die  Anregung  zu  dieser  Dissertation  gab,  und 
Herrn  Prof.  Dr.  Hoepfl'ner  (jelzl  in  Jena),  der  mich 
bei  der  Ausführung  derselben  jederzeit  bereil willigst  mit 
seinem  wohlmeinenden  Rate  unterstützte. 
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